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Friederich. 
S o nahe war es nicht dabey Madame, als Sie ſagen. Man wollte zwar 
behaupten, ich weiß es — es würde, noch ebe wir bende den Fries 
den zu Subertsburg ſchloſſen, zwiſchen mir und Polen zum Kriege 
kommen. Allein ich wußte alles beyzulegen, und den Bruch zu verhin⸗ 
dern, den man vielleicht bie und da gerne gefehen hätt. — Es war 
mir an der Zufriedenheit dieſer Erlauchten Republik mit meinem Betra⸗ 
gen immer ſehr vieles gelegen. 


— Therefia. 


Im Ernſte, Sire? An der Zufriedenheit der Republik Polen 
mit Ihrem Betragen war Ihnen ſo viel gelegen? Ich weiß es doch ge⸗ 
wiß, daß die Forderung Ihres Obriſten, Laſſow, in Warſchau nicht 
viel Vergnuͤgen machte. . 

Friederich. 


Thereſia. 


Er erklärte in Ihrem Namen, daß Sie das zwiſchen Ihnen 


und Polen bisher beſtandene gute Vernehmen noch ferner zu unterhalten 
| 3 ： a eſte 


Welche? 
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feſte erisfchloffen ſeyen, und ſich ven Polen ein Gleiches verſprachen. 
Aber zugleich verlangte er von der Cracauiſchen Woywodſchaft, daß fie 
wegen einer Lieferung von 7,20, co Scheffeln Korn, und 3,900,000 Schef⸗ 
fein Haber nach Cofel die Vertheilung über die zu jener Woywodſchaft ges 
hoͤrige geiſtliche und weltliche Güter machen, und jeder Theil das ihm bes 
ſtimmte zu rechter Zeit nach Cofel abfuͤhren ſollte. Am Ende dieſes Aus⸗ 
ſchreibens meldeten Sie, daß Sie zur Beſchleunigung und Sicherheit die⸗ 
fer Lieferung einige Ihrer Truppen in Polen Hatten einruͤken laſſen, und 
verficherten nochmal den Polniſchen Staats Korper Ihrer unverbruͤchlichen, 
aufrichtigen Freundſchaſt; bezeugten auch noch, gleichſam zum Ueberfluß, 
niemal zu geſtatten, daß dieſe Lieferung zu einem Geſetze, oder andern 
zum Genfpiele diene. Der Preußiſche Ton iſt uͤberall unverkennbar! 
Truppen einruͤcken laſſen, und von gutem Vernehmen und unver⸗ 
bruͤchlicher Freundſchaft ſprechen, wie jener, der den Degen wieß, 
und ſich nur auf Guͤtigkeit verließ). — 


Friederich. 


Sie ſprechen, Madame, als ob der Subertsburger Frie⸗ 
de noch nicht geſchloſſen waͤre. — Ihre Theilnehmung an dieſem mei⸗ 
nem Verkehr mit Polen hat ohne Zweifel feinen Grund in Ihren bherz⸗ 
lichfreundſchaftlichen Geſinnungen gegen den damaligen Koͤnig von Polen, 
dieſen treuen Bundsverwandten, der wuͤrklich ein Muſter der Treue für 
alle Bunds genoſſen bis ans Ende der Tage ſeyn kann. — Nun auf die 
Sache ſelbſt zu kommen. — Schleſien war durch den langwuͤrigen Krieg 
gänzlich ausgeſogen. Ich ſabe mich alſo auſſer Stand, meine Magazine 
aus meinen Ländern anzufuͤllen. Polen war ein benachbarter Staat. Ich 
batte keine Urſache, an ſeiner Bereitwilligkeit zu zweifeln, und Polen keinen 
Grund, mir dieſe Gefälligkeit abzuſchlagen. Denn von dem Krieg, den 
fein 26116 mit mir führte, nahm er weislich keine Notiz. Im Vor⸗ 
beygehen, warum trugen Sie nicht bey Polen auch darauf an, dem 
Buͤndniſſe mit Ihnen, Rußland, Frankreich, Schweden, und 
Sachſen, beyzutreten? Wie ſchoͤn ware es nicht geweſen, wenn auch 
eine Polniſche Kronarmee ‚aufgetreten wire, um mit der deutſchen 
Reichsarmee gemeinſchaſtlich zu agiren? Meine Armeen hatten doch auch 
auf dieſe Weiſe ein Stuͤck Arbeit weiter gehabt. — Doch vielleicht fehlte 
es nicht an Ihrem guten Willen? Thereſia. 
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15 * Thereſia. 
Wollen Sie den Preceß wieder von ferne anfangen, Sire? 


Ich bin froh, daß er zu Ende iſt. Und ich daͤchte, Sie ſollten, wenig⸗ 
ſtens in dieſem Punkte, mit mir einig ſeyn 


Friederich. 

O wir waren es etliche Jahre nach dem Suberteburger Frie⸗ 
den noch in keinem Punkte. Es ſchickt ſich gerade, daß wir von Po⸗ 
len ſprachen. 

Thereſia. 


Richtig, Sire, Sie mabnen mich zur guten Stunde daran. 
Doch, nur noch Eines, ehe wir dahin kommen! Sie hatten noch meh⸗ 
rere Irrungen mit Polen. 


3 Friederich. 
Wie es immer bey Nachbarn zu gehen pflegt. Wir waren 
ja auch Nachbarn. 
Thereſia. 


| Die Oeofterreichifcehe Kriegsgefangenen wurden in verſchiedenen 
Abtheilungen nach Polen abgefuͤhrt; und die Durchzuͤge Ihrer Volker, 

welche bey dieſer Gelegenheit in jenes Königreich kamen, gaben zu vielen 
Ausſchweifungen Anlaß. Sie wiſſen, daß ſich nicht nur der Polniſche 
Geſandſchafts Sekretär bieruͤber bey Ihrer Regierung in Berlin beſchweren N 
mußte; ſondern fo gar einer von den Polniſchen Groſſen, Czapski, ſich 
unmittelbar an Sie wandte. Man hatte ſich, wie Sie wiſſen werden, 
vornehmlich dieſer Gelegenheit bedient, verſchiedene Perſonen, welche vor⸗ 

mals in Polen gewohnt batten, nun aber in der Neumark Ihre Uns 

terthanen waren, alles dasjenige mit Gewalt zu verſchaffen, was fie in 

Polen fordern zu haben vorgaben, und zu dieſen war eine Commißion 

zu dem Ende niedergeſezt, welche ſich der Unterſuchung dieſer Forderungen 
unterziehen mußten. 


= 
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* Friederich. 
Was wollen Sie mit all dieſem ſagen, Madame? 


— 
1 


Thereſia. 


Daß es darauf angelegt geweſen zu ſeyn ſchien, in Polen ~“ 
rade auf dem Fuß zu verfahren, wie anderwaͤrts. — > N 


| Friederich. 
Ich verſteßhe Sie noch nicht, Madame. 


| Thereſia. . 
Nun, ſo erſparen Sie mir eben damit eine weitere Ccflicung, 


die Sie auch nicht wuͤrden verſtehen wollen. A 


Friederich. 


Gut! Nun werden Sie doch mich auch anhoͤren? Ich ließ 
dem Polniſchen Hofe die Antwort ertheilen, daß ich weit entfernt ſey, 
die Unordnungen welche einige von meinen Kriegs völkern auf dem Polni⸗ 
ſchen Gebiete veruͤbt baben ſollen, zu billigen; daß ich vielmehr bereits 
die ſchaͤrſſte Befehle zu Aufſuchung und Beſtraſung der Schuldigen habe 
ergeben; auch ſchon zween Officiere zu einer ewigen Gefangenſchaft nach 


Stettin abfuͤhren laſſen. 
Thereſia. 
Und die Commißion zu dieſen? Eine ſonderbare Anſtalt! 


Friederich. 


Dieſe wurde unverzuͤglich aufgehoben. Der Buͤrgermeiſter, der 
ſich daſelbſt zum Richter aufgeworfen batte, in Verhaft genommen, und 
verſchiedenen Polniſchen Magnaten und Einwohnern, vornehmlich aber 
dem Kloſter zu Crone, dasjenige wieder gegeben, was man ibnen un⸗ 


rechtmaͤßiger Weiſe genommen hatte: auch wurde an die Neumaͤrkiſche 
Regierung 


- —— 
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Regierung der Befehl ertheilt, allen Polniſchen Unterthanen ſchleunige 
Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen. * 


Thereſia. 


Und Ihre Kriegsvoͤlker? Dieſe konnten eben doch den Polaken 
nicht zur Freude und Wonne da ſeyn. — 


Friederich. 


Dieſe berief ich alle aus Polen zuruͤck. Sollten Sie nicht noch 
weiter Nachrichten hievon haben; oder, — wenn Sie ſolche nicht haben, 
nicht wenigſtens von mir annehmen? Ich diene gerne: und wenn von 
mir und meinen Angelegenheiten die Rede iſt, ſo iſt gründliche Ve⸗ 
lehrung doppelt noͤthig. 


Thereſia. 
Das verſtehe ich beſſer, als Sie vorhin verſtanden, was 
ich ſagte? 
Fe‘ Friederich. 
Zu dieſer Polniſchen Geſchichte — weil Sie doch darauf aus⸗ 
gegangen zu ſeyn ſcheinen, wieder etwas. — Sie wiſſen ſchon was — 


zu Markte zu bringen — gehoͤrt auch das: Ich ließ die Herren Polaken 
wiſſen, wie bekannt es ihnen ſeyn muͤſſe, daß ſich verſchiedene von ihnen, 
waͤhrend dem lezten Kriege, vermuthlich aus Treue und Eifer gegen ib: 
ren geliebten Gachfifchen Auguſt, die Umftände zu Nuzen gemacht, und 
meine Staaten überfallen haͤtten, um meine Unterthanen zu pluͤndern, und 
zu misbandeln. Die Klagen, welche mein Geſandter beftindig bey der 
Polniſchen Regierung führen mußte, geben gleichfalls zu erkennen, daß 
viele meiner Unterthanen ſchon ſeit mehreren Jahren die ibnen ſchuldige Ge⸗ 
rechtigkeit in Polen vergeblich ſuchen , ungeachtet die Verſagung berfelben - 
die Beleidigte und Gekraͤnkte in die traurige Nothwendigkeit verſezte, ſich 
ſolche ſelbſt zu verſchaffen. Es Hätte ihnen alſo fo gar befremdlich nicht 
ſeyn ſollen, wenn einige meiner Unterthanen Mittel geſucht haben, ſich 
dasjenige mit Gewalt wieder zu vetſchaffen, was ihnen mit Gewalt 


genommen worden. Man babe auch gewiſſe Nachricht daß ein am 
| er 
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der Unordnungen von Marodeurs unter Preußiſchem Name i 
begangen worden, welche man mithin 2 Fr und Bee 
Polnifchen 96006 überlaffen müſſe. Da ulſo die in Polen vorgegangene 
Unordnungen keineswegs auf meine Rechnung koͤnnen geſchrieben werden 
ſondern ich vielmehr derſelben zum Theil bereits abgeholfen habe zum 
Theil ferner nach Moͤglichkeit abzubelfen trachten werde; fo hoffe ich der 
Aönig und die Erlauchte Republik Polen werden den auftichtigen Gee 
ſinnungen Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, vermoͤge welcher ich alles moͤg⸗ 
liche zur Befeſtigung und Unterhaltung der zwiſchen uns bisher unterhalte⸗ 
nen nachbarlichen Freundſchaft thue, und auch in Zukunft thun werde. / 


. Thereſia. ： 

Obne Zweifel fanden fo freundfchaftliche und aus 

diejenige Aufnahme, die fie ny a fü 88066. Wee 
Friederich. 
Warum nicht? Worte ſind Zeichen der Gedanke 
immer ſehr nachbarlich gegen Polen N Anke sink er 
Thereſia. 
Wie gegen Sachſen und Boͤhmen. — 
Friederich. 

Auch das, Madame, wenn Sie wollen, freylich gehören 
zu einer guten Machbarſchaft natürlicher Weiſe zween. Wenn nur der 
Eine gut und friedlich geſinnt iſt, fo iſt die Nachbarſchaft nur halb, und 
jener iſt dabey nicht gebeſſert. | : 


91 Thereſla. 


Was antworteten Sie aber dem Czaski? 
Friederich. 
Ich leß ihn wiſſen, daß ich von dem, was zu feinen Ye 
U Nr un en ſchwerden 
i 
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ſchwerden Anlaß gegeben haben könne, gar keine Nachricht babe. Uebki⸗ 

gens werde ich die Berufungen aller meiner in Polen ſtehende Krlegsvoͤlker 

beruhigt haben, einige Herumſchweifer, welche, ohne Befehl dazu gehabt 

zu haben, Unordnungen begangen, ſeyen in Verhaft genommen und zur 

Strafe gezogen worden; auch ſeyen bereits die ſtrengſte Befehle ergangen, 
daß meine Truppen keinen Einwohner von Polen beunruhigen follen, 


Thereſia. 


Czapski wird ſich hoffentlich vollkommen beruhigt haben. Denn 
wie ſollte ein Polniſcher Magnate einer folchen überzeugenden Beredſam⸗ 
keit wiederſtehen koͤnnen? 

Friederich. 


Dafür ließ ich ihn ſorgen, und es darauf ace N. ob er, 
wenn ihm das nicht genug ſeyn ſollte, ſich an den Polniſchen eichstag 
wenden wollte. Vor dieſem wuͤrde mir auch nicht bange geweſen ſeyn. 


Thereſia. 
Die Erlauchte Republik Polen erfuhr es nachdrücklich genug, 
wenige Jahre nach den eben gemeldeten Auftritten, daß Sie Muth batten. 
Friederich. 6 | 
Ich Goffe doch nicht, daß Ste, da wit auf dieſen Punkt 
kommen, Ihren alten gewohnten Ton gegen mich beybehalten werden, 
Madame? 
Thereſia. 


Durchaus nicht, Site, das wäre hoͤchſt undankbar. Sie 
ſehen ſchon, wie nachgiebig ich bin, daß ich nicht wieder Ihren Ausdruk 
vom alten gewohnten Ton proteſtire. 


Friederich. 
Billig, Madame! ich wuͤrde es nicht verdienen, wenn Sie 
anders ſpraͤchen; fo wenig, als Sie, die Rußiſche Kayſerin und J h 
Viertes Stück. V das 
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das verdient haben, was man wieder das, was durch unſern Vorſchub 
vor einigen Jahren in Polen geſchehen iſt, nicht ohne Anmaßung, eine 


gewendet hat. 
Thereſia. 


Ich weiß es: Man wollte ſich insbeſondere in Ihr Betragen 
bey dieſer Sache nicht recht finden, und Ihnen Schuld geben, daß Sie 
die ganze Maſchine an meinem und dem Außifchen Hofe regiert hätten, 


Friederich. 
Das war würklich beleidigend für Sie und die Rußiſche 
Aayferinn. Eben als ob Sie beyde ſich von mir hätten muͤſſen belehren 


laſſen, was bey den Unruhen in dem Rönigreiche Polen, deſſen Nach; 
bara wir drey find, zu thun und zu laſſen fey, 


Thereſia. 


Eben fo wenig ſchmeichelhaft war es für mich und die Kayſe⸗ 
sinn von Rußland, was einige nasweiſe Politik behaupten wollten, 
daß, wenn Sie nicht gewollt, und ſich nicht mit uns vorläufig verab⸗ 
tedet hätten, das ganze Unternehmen, das ungluͤckliche und in feine eis 
gene Eingeweide wuͤtende Polen zu berubigen, nicht würde zu Stande 


kommen ſeyn. 
” Friederich. 


Wir wollen uns mit Klagen uͤber die Einſaͤlle anderer, was 
dieſe Begebenheit anbetrift, nicht abgeben. Polen ſollte uns danken, daß 
wir gethan haben, was geſchehen iſt. Aber, was meinten Sie, da 
Sie vorhin ſagten: man habe ſich in mein bierbey beobachtetes Betragen 
nicht finden koͤnnen. | 

Therefia, 


Acht Jahre vorher, ebe wir zum Beſitze deſſen kamen, was 
uns gehörte, uͤbergab Ihr Reſident in Polen dem Fuͤrſt Primas eine 
Erklaͤrung, in welcher Sie den Nachrichten, welche damal in Polen 
ausgeſtreut und verbreitet wurden, als wenn Sie nebſt der Rußiſchen 

8 Zayferinn 
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~ Rayferinn die gegenwärtige Umſtaͤnde des Reichs zur Abreiſſung einiger 
Stuͤcke vom Polniſchen Staats Rérper nuͤzen wollten, aufs nachdruͤck⸗ 
lichſte widerſprachen, und dagegen verſicherten, daß bey Ihnen und is 
ren Bundsgenoßinn niemal hiervon das mindeſte erwaͤhnt worden; ſondern 
vielmehr Ihre beyderſeitige gegenwartige ſo wobl, als auch alle re 
kuͤnftige Bemuͤhungen auf den vollkommenſten Wohlſtand aller Polniſchen 
Stände, und auf die Bewahrung der Rechte und Freybeiten der vortref⸗ 
lichen Polniſchen Nation abzielten, und auch in Zukunft abzielen wur, 
den. Polen erkannte auch wuͤrklich dieſe Freundſchaft; und ſeine auf 
dem. Reichstage verſammelten Stände faßten wuͤrklich den Schluß, daß fe 
wohl ihr kuͤnftiger König, als der Polniſche Staats Rörper Ihnen 
und Ihren Nachfolgern den Koͤniglichen Titel von Preußen unverweis 
gerlich geben ſollen; wenn Sie ſich dagegen anbeifchig machen würden; daß 
Sie aus dieſem Ihnen zugeſtandenen Titel keine Anſpruͤche auf das Polniſche 
Preuſſen berleiten wollen. Sie leiſteten auch in der That diefe geforderten Vers 
zicht, und ließen ſolchen in einem öffentlichen Gehör, durch Ihren Refis 
denten dem Primas einhaͤndigen, und dankten ſowohl dem Primas, als 
ſammtlichen Polniſchen Ständen für dieſe feyerliche Erkennung Ihres Vor 


niglichen Titels. 
Friederich. 


Darf ich mich darauf verlaßen, Madame, daß Sie mit bie 
fer ausführlichen Erzaͤhlung nicht mehr und nicht weniger Haben fagen wollen, 
als Sie wuͤrklich geſagt haben? : 


Thereſia. 


Warum nicht, Sire, Ich beruͤhrte vorhin bloß das, daß 
man ſich hie und da nicht darein finden wollte, daß dieſe Erklärung, und 
die etliche Jahre darauf erſolgte Beſitznehmung des Polniſchen Preußens 
ſich mit einander vereinbaren laſſe. Das ſagten andere, ich- wiederhole 
es. Mir und der Rayferinn von Rußland kam es fo wi erſprechend eben 
nicht vor. Und da wir es zuſrieden waren, ſo konnten Sie auch durch 
die ſpizigſte Zweifel anderer nicht beunruhigt werden. Sie werden bey die⸗ 
fen . Umftänden doch auch meiner billigen Denkungsart Gerechtigkeit ries 


derfahren laſſen ?, 
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Friederich. 


Nicht anders, Madame. Nach dem Subertsburger Frie⸗ 
den, und nach dem zwey Jahre darauf erfolgten Tod Ihres würdigen 
Geinahls, fiengen unſere bende Haͤuſer an, ſich, als ob fie niemal ge: 
trennt geweſen waͤren, je laͤnger, je feſter an einander anzuſchlieſſen. Be⸗ 
ſonders glaubte ich, wahrzunehmen, daß Ihr, feines Vaters und fei« 
ner Mutter wuͤrdiger Sohn, der glorreich regierende Rayfer Joſeph II. 

ein Vertrauen zu mir faſſen wolle. Wir kamen in Neiße, in meinem 
Antheil von Schleſien, zuſammen, und ich erinnere mich jener Lage 
noch jetzt mit Vergnuͤgen. 4 

x | Thereſia. 


Man wollte ſagen, daß eben damal die Karten wegen der Ane 
gelegenheiten von Polen zwiſchen Ihnen und meinem Sohne gemiſcht 


worden ſeyen. Er | 
Friederich. 


Es moͤchte ſeyn. Gleichguͤltig konnten weder Sie, noch der 
Kußiſche Hof, noch ich, bey den Polniſchen Auftritten bleiben. Und 
wer uns am Ende noͤthigte, allerſeits Truppen nach Polen einruͤken zu 
laſſen, nachdem unſere Geſandten mit allen ihren Vorſtellungen, die doch 
gewiß freundnachbarlich gentig lauteten, nichts ausgerichtet hatten, das 
waren die Herren Polaken ſelber. 


Thereſia. 

Eben diß Einruͤken fremder Truppen, die nach der Behauptung 
einiger in und auſſer Polen nichts darinn verloren hatten, in ein fremdes 
Königreich, das feine Nachbarn um ihre gute Dienſte durchaus nicht, ers 
fucht batte, wollte bie und da auffallen: und man gab Ihnen Schuld, 
Sire, daß es bloß auf Ihre Veranlaſſung geſchehen fey, um Ihre et 
gene Abſichten mit den Abſichten anderer, an denen Sie ohnehin ſtarken 
Antheil gehabt haben follen, zu deken. ; * 


Friederich. . 
Sie Finnen es doch nicht laſſen, Madame, ſich fo zu erklaͤ⸗ 
ren 
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ren, daß es bey einem ganz kleinen Argwohn ſehr misdeutet werden könnte. — 


Thereſia. o 
Vergeben Sie mir, Sire, wenn ih Ihnen nur von ferne 
Gelegenheit zu dieſer Aeuſſerung ſollte gegeben haben. — In der That 
ich war ſehr zufrieden, da mir mein Sohn nach ſeiner Zuruͤckkunft aus 
Schlefien gewiſſe Eroͤfnung that, die mir Ihr Herz aufſchloſſen, und 
mein Gerz ganz zu dem Ihrigen hinzoge. 


/ Friederich. 


Ohne Complimente zu ſprechen, ich erwarte es auch nicht an⸗ 
ders von Ihnen. Sollten wir ſo viele Kriege mit einander gefuͤhrt haben, 
und uns nicht mit einander haben vereinigen koͤnnen, ein ungluͤckliches Koͤ⸗ 
nigreich, welches in feinen Eingeweiden ein Feuer naͤhrte, das ſich immer 
vergeöffern mußte, und eben deswegen auch die benachbarte Staaten zu er⸗ 
greifen drohte, feinem gaͤnzlichen Untergange zu entreißen? Man haͤtte 
nicht die beſte Begriffe von der Einſicht der Regenten dieſer Staaten, und 
beſonderes, weil Sie es ja ſo haben wollen, von der wenigen faſſen 
muͤſſen, wenn wir alle zuſammen die Hände in den Schoß gelegt hatten. 


Thereſia. ; 


Vollkommen richtig, Sire! Wieder Ihre Reflexion laͤßt fich 
keine Sylbe ſagen. Die Europaͤiſche Machten, die dem Handel, den 
wir mit einander verabredet hatten, von ferne zuſahen, ruͤhrten fic) fo wer 

} nig, daß eben dieſes ihr Betragen die Redlichkeit und Rechtmaͤßigkeit uns 

* ſers, ganz auf die offenbare Convenienz auf unſerer, und Beduͤrfniß auf 
der Seite der Polniſchen Republik, gegründeten Verfahrens, auſſer als 
lem Zweifel ſetzte. Erlauben Sie mir, Sire, noch dies hinzuzuthun, 
und erklaͤren es ja nicht anders, als in fo fern es fich mit unferer vollfoms _ 
menen Freundſchaft vereinbaren läßt, eben das mußte fie, die Europaͤi⸗ ° 
ſche Machten, die etwa wider unſere Unternehmungen etwas hätten einwen⸗ 
den wollen, belehren, daß wir nach keinen andern, als den aͤchteſten 
Staatsgrundſaͤzen handelten, weil wir alle einerley Zwek hatten. Ein Um⸗ 
ſtand, den man an uns vorhin nicht gewohnt ſeyn konnte, da unſere 3 
Höfe nicht immer fo eintraͤchtig zuſammen fahen, Friederich. 


A 
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Friederich. | 
„Wie Sie fagen, Madame. Vielleicht ließe (0 auch noch 
behaupten, daß man von Seiten jener Machten auch nur deswegen uns 
thaͤtig geblieben ſehe, weil man Europa zu dem Ruheſtand Gluͤk wuͤnſchen 


durfte, den unſere fo ſeltene und preiswuͤrdige Einigkeit in dieſer Sache, 
auf die Zukunft zuverlaͤßig hoffen ließ. 


Thereſia. 


Am Ende war es, wie Sie oben gründlich erinnerten, der 
reelleſte Dienſt, den wir dem verwirrten Adnigreiche, das mit ſehn⸗ 
ſuchtsvollen Bliken ſich nach mächtigen Rettern hätte umſehen, und ſich 
ihnen in die Arme werfen ſollen, wenn nicht durch eben dieſe Verwirrun⸗ 
gen feine Blike getruͤbet worden waren, leiſten konnten. Schmerzliche 
Operationen ſind gerade oft die wohlthaͤtigſten. Der Kranke erkennet es 
aber gemeiniglich am wenigſten. Gläklich iſt er, wenn er ſich belehren 
läßt, ſollte es auch gar mit Zwang geſchehen. 


@ Friederich. 

Kriege ſind eine wahre Plage und Geißel fuͤe Regenten, und 

fur Unterthanen, wie wir beyde bis zur vollen Ueberzeugung wiſſen. Die 
Sache mit Polen kam ohne Schwerdſtreit zu Stande. Ein neues Ver⸗ 

dienſt, auf das wir ſtolz ſeyn dürfen! Die Cingeborne ſelber vers 
wuͤſteten ihr Vaterland dis zum Bejammern. Aber ſeine Schuzengel halfen 

ihnen, ohne Blut zu vergieſſen. Man darf, in dieſer Ruͤkſicht, - viel 

leicht nicht einmal zugeben, was Sie eben von ſchmerzlichen Operationen 


ſagten. | 
| Therefia. 


Auch darinn ſtimme ich mit Ihnen ein, Sire. Ich behaupte 
jenen Ausdruk bloß nach dem Sinne der Polaken, die uͤber die ihnen 
von uns wiederfahrene Huͤlfe ſo kluͤglich thaten, als ob es keine Huͤlfe, 
fondern gar etwas anders gewefen wäre, 


; Friederich. 
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Friederich. 


Wenn der Arzt thut, was er nach ſeinem beſten Wiſſen und 
Gewiſſen thun ſoll, fo hat er weder nach dem Winſeln des Kranken, noch 
nach den ſauern Geſichtern der Umſtehenden und Zuſchauer zu fragen. 


Thereſta. 


Allerdings! In Verſailles ſoll es boch ſchiefe Mienen über eſen 
Vorgang geſezt haben. — Man will behaupten, der gute Ludwig AV. hare, 
nachdem er von dem Theilungs Traktat von Polen Nachricht erhalten, ausge 
rufen: „Ach, wenn Choifeul hier geweſen wäre, fo waͤre das nicht 


geſchehen!“ 
Friederich. 


In der That, Madame, allzufreundſchaftlich find wir bier⸗ 
inn mit unſerm beyderſeitigen Bundsgenoſſen, Frankreich, nicht umge⸗ 
gangen. Der Konig erfuhr unfere Anſtalten und die Ausführung derſel⸗ 
den nicht baͤlder, als bis es ganz Europa erfuhr. Doch, wir konnten 
buͤndig bierauf antworten. Was gieng Polen Frankreich an? Diß 
Reich iſt kein Nachbar von jenem Königreiche. Thoͤricht war es immer, 
daß fic einige Abgeordnete der Polniſchen Konfoͤderirten nach Verſail⸗ 
les. — Sie wiſſen wohl, an wen daſelbſt? — wandten, und dieſe 
Perſon baten, ihnen mit ihrer Empfehlung bey dem Könige beyzuſtehen, S 
und ihn dahin zu vermoͤgen, daß er ihnen einen groſſen Succurs geben, 
fie auf eine nachdruͤcklichere Weiſe in Schutz nehmen, ja gar Krieg für 
fie führen mochte. Dieſe Perſon, auf welche damals alle Augen am Hos 
ſe gerichtet waren, hatte die misvergnuͤgte Polen wuͤrklich bis dahin mit 
ibrer ganzen Macht, die ſie bey dem Koͤnige beſaß, unterſtuͤtzt; ange 
loft durch die verführerifche Verſprechungen, womit fie ihr geſchmeichelt 
batten, und durch die Hofnung, anſehnliche Geſchenke und beträchtliche Guͤ⸗ 
ter in dem ungluͤklichen Polen zu erhalten. Aber ſreylich unſer gutes 
Einverftändniß zwang fie, die, zu etwas anders, als zu einer Staatskundigrinn, 
gemacht war, ihren Ausſichten zu entſagen; und ſie mußte noch dazu die 
Kraͤnkung erleiden, von dem Könige Vorwürfe daruͤber anhören zu muͤſſen. 


Thereſia. 


— 
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Thereſia. | 
Der König war alfo im Ernſte unzufrieden mit unfern Verfügungen? 


Friederich. 


Nicht anders! Sie wiſſen ja ſelbſt, wer damals Franzoͤſicher 
Geſandter an Ihrem Hofe war ? | 


Therefia. 


Ja, eben erinnere ich mich. Ein junger Prälar, den eben 
jene Perſon zu dieſer Geſandſchaft hatte ernennen laſſen. 0 ' 


” Friederich. 

Und der ſich beſſer darauf verſtund, mit Mädchen, als mit 
Miniſtern, Traktaten zu pflegen. Er ließ unter feinen Augen unſern gan, 
zen Plan zu Staude kommen, ohne feinem Hofe die geringſte Nachricht 
zu geben, ja wahrſcheinlicher Weiſe, ohne ſich ſelbſt nur davon träumen 
zu laſſen. Der Koͤnig ſolle ſich daruͤber kaum haben faſſen koͤnnen, und 
mit wahrer Bekuͤmmerniß an die Verbannung des Herzogs Choiſeul ge⸗ 
dacht baben, weil er glaubte, daß, wenn er noch dieſen Miniſter der 
auswaͤrtigen Affairen gehabt hätte, fein intriguenreicher Geiſt eine für 
Srankreich eben nicht fo glorreiche Verbindung, als die unſrige war, 
wuͤrde gehindert haben. 

Thereſia. 


Ich bedaurte den Konig nicht. Man weiß, wer zur Vers 
bannung Choiſeuls das meiſte beygetragen hat. Dieſe Perſon hätte der 
Verdruß Ludwigs X V. betreffen ſollen. ~ 


Friederich. i 


Es traf fie auch wuͤrklich. Und fie verdiente ihn noch in einer 
andern Ruͤkſicht. Aiguillion ruͤkte durch ihren Vorſchub in Choiſeuls 
Stelle: ein Miniſter, den wir uns zur Erreichung unferee politifchen Abe 
ſichten mit Polen nicht beſſer haͤtten wuͤnſchen koͤnnen. 

」 Thereſia. 
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Thereſia. 
Ein neuer Biweiß von der Rechtmäßigkeit deſſen, was geſche⸗ 
ben tft, wenn etwas geratben ſoll, fo muß alles dazu helfen, und ſollten 
ts auch Mm fen. bes . An < : 


Friederich. 
Ibre Dienſte ſind nicht immer zu verachten. An unſern beeden 
Höfen, Madame, machte man zwar keinen Gebrauch von dieſer Waare. 
Aber die an andere ſubſiſtirende mußten auch bey Gelegenheit zu unſern 
Befehlen ſeyn. IQUE 
Thereſia. 


Mehr zu Ihren, als zu meinen, Sire. Ich hatte Abs 
ſcheu vor dieſen Kreaturen. Sie auch. Aber im ſiebenjaͤhrigen Kriege 
wollte man ſagen, feyen die laͤufige Veraͤnderungen der Befehlshaber, 
die Ihnen nicht immer unangenehm waren, bey einer gewiſſen, damals 
wieder Sie agirenden Armee, baͤufig aus der Quelle gefloſſen, wovon 


wir reden. ' , 
Friederich. 


Es iſt nicht ohne. Das Kabinet, worinn die bemeldte Befehls 
baberſtellen ertheilt wurden, hatten allerhand Mitglieder, in dem Geſchmake 
desjenigen, an das ſich die Polniſche Ronföderirte wandten. Den 
Zutritt zu dem Herzen eines ſolchen iſt mehrmalen leicht zu finden, wenn 
man die Kunſt verſteht, am rechten Ort, und zu rechter Zeit reichlich 


auszuſtreuen. 
Thereſia. . 
Dieſe Kunſt wird Ihnen auch nicht fremde geweſen ſeyn, Sire? 
Friederich. 


| Nicht ganz. Doch ſahe ich fie nur als ein Nebenhuͤlfsmittel 
an, deſſen Gebrauch, wenn andere Strenge zerreiſſen, bey dringenden 
Vorfaͤllen nicht zu verachten iſt. 「 


viertes Stuͤck. C Thereſia. 
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Thereſia. 


Wieder auf die Hauptſache zu kommen, Sire, ſo erinnere ich 
mich zwar im Allgemeinen unſerer, der Verbuͤndeten, Anſpruͤche an 
das, was wir nachgehends von Polen wuͤrklich erhielten, ganz wohl. 
Aber fo klar find mir unſere Rechte nicht mehr, daß ich nicht bitten 
müßte, mir nur einen kleinen Fingerzeig zu geben; um mir aus dem 
Traume zu helfen. nn 

Ike) „Friederich. 3 ft mise, 
ㄴ Ohne alljumeit) anszuholen iſt es noͤtbig, auf die Wahl des 
jezigen Koͤnigs zuruͤckzugehen. : 


| T hereſigag. 
Das Zwiſchenreich waͤhrte ſehr lange. Es iſt alſo boͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich, daß in jenem Zeitpunkte der Grund zu Begebenheiten gelegt 
wurde, die in der Folge die buͤlfreiche Hand der Nachbarn berbeyriefen, 
und ibren Beyſtand zur Beruhigung eines Staats nothwendig machten, 
der, ſeiner innern ſonderbaren Verfaſſung nach, fremde Huͤlfe beynahe 
niemal entbehren kann. inen | 
: Triederih..  . _ 4 ni ~ 
So iſt es! die Polen waren ſeſte entſchloſſen, keinen andern, 
als einen Piaſten zu waͤhlen. Und wer konnte ſie darum verdenken? die 
Könige aus dem Kurhauſe Sachſen waren ihnen nie zu groſſem Vortheile. 


, Thereſia. | „ 에에 
Warum nicht? Wenn man nur die Summen Geldes bedenkt, 
die aus Sachſen nach Polen kamen, ſo werde ich Recht haben. 


Friederich. 


Ich wüßte nicht. Denken fle nur an die Begebenheiten, die 
der erſte Saͤchſiſche Koͤnig von Polen mit Karl XII. von Schweden 
hatte, um einzuſehen, daß Sachſen und Polen keine Seide daben ſpon⸗ 
nen, daß jenes Haus den Polen einen Koͤnig gegeben hat. Ich weiß 

“a Te 
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es freylich, daß fie wirklich den Graf Poniatovoki bey feine Wahl zum 
Könige nicht deguͤnſtiget haben. iil 1 


Thereſia. : 
Aus guten Gründen; und zwar aus eben benfelben-die auch be 
Hofen von Verſailles und Madrid anriethen, ein gleiches zu thun. 


Friederich. 
9 An dem Rufifchen Hofe aber fanden Ihre und der Ihnen 
gleichgefinnten Höfe Geſinnungen keinen Beyfall, und es mußte auf die 
Abſichten jenes Hofes hinausgehen. 


uc » Thereſia. 
Selbſt wichtige Polniſche Magnaten widerſetzten ſich jener, Wahl, 
zum Beweiß, daß Wien Verſailles, und Madrid nicht fo gar Unrecht 


batten. 8 
Friederich. : 


Der Rrongroffeldber und wenige andere begriffen ſich doch 
bald, Ihres und der andern Widerſpruchs ungeachtet. Und endlich be; 
wuͤrkten die wahrhaftig großen Eigenſchaften des neuen Königs, den die 
Rayferinn von Rußland und ich empfohlen hatten, daß Sie und die 
übrige ihn auch erkannten. Nun aber machte das billige Geſuch der Dißi 
denten auf dem Reichstage, der bald auf die Koͤnigswahl folgte, große 
Bewegungen. 

Thereſia. 

Dieß war nicht zu verwundern. Ein fo ortbobores und für die 
wahre Religion fo eifriges Königreih, als Polen von jeher geweſen iſt, 
konnte bey dem Geſuch der Dißidenten deſto weniger gleichguͤltig ſeyn, da 
eben dieſe Forderung von den Tordiſchen Höfen mit ziemlich gebieteriſchem, 
und alfo einer fo freyen Nation ganz unbebaglichein Tone unterſtuͤct 
wurde. > 


C 2 2 Friederich. ; 
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Friederich. des „eg > 


Freylich! Und hier haben wir den Aüſhluß ben dem Umſtand, 
warum Wien, Werfailles und Madrid b ' 
niatovski fo abgeneigt waren. M is i Wr ee 


| | Thereſia. Kit am arg 
3G ſche niche, wie? gohan 
erry R Friederich. dude 11.50 
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Deſto geneigter war Rußland dem Grafen, und ich um Ruß 
lands Willen gleichfalls. Er hatte Verdienſte, die der RuGifehe Hof bes 
lohnt wißen wollte. Und feine Geſinnungen überhaupt waren auch von der 
Art, daß man durch ihn den Dißidenten das verſchaffen konnte, was 
ſie mit vollem Recht ſordern durſten. Nun werden Sie e " 
wie? und warum jene ſuͤdliche Söfe ihm nicht ſo geneigt waren: Wäre 
in Polen nicht von den Diſſidenten und ihren Rechten und Freyßbeiten die 
Rede geweſen, ſo waͤre freylich nicht abzuſehen, warum ſich Frankreich 
und Spanien um Polens Angelegenheiten zu bekümmern hätten. Aber 
die Alerifey Ihrer Kirche, Madame, bat ihre Augen ind, Hände übers, 
all, auch, wo man ſie am wenigſten erwartet. — Und ihr Einfluß auf 
Staats ſachen. — | : “a 스가 e 


Thereſia. | 1 
Wir Gaben dieſen Punkt ſonſt ſchon berüßet. Er mag für ab, 


gethan gelten. 3 . 
Friederich. 


ch bin auch der Meinung. — So vortreſtich ubrigens der 
neue König feine, Sachen machte, gewiß beſſer, als manche vor ihm — — 
wenig wußte er Ehre einzulegen. Seine Duldungsgrandſace fielen auf, 
daß er den Lutheranern in Warſchau freye Religiensuͤbung, ja gar ein 
Bethaus einraͤumte. Welches Verbrechen mußte das nicht in polnifehen 


Augen ſeyn! 
： 1 1 Thereſia. 
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Thereſia. 


ie können Sie doch das in aller Welt den Polniſchen Bie 
ſchoͤfen uͤbel nehmen 2, a1 ne Polniſche 
* Friederich. 


Mein, dieſen nicht, Sie haben Recht Madame; ſondern 
denen, die dieſe Herren den Meiſter ſpielen laſſen. — Auf dem Reichs⸗ 
tage nun kam, auſſer den ſonſt Berta Materien, auch die Sache 
der Religions freyheit und der Vorrechte der ſogenannten Diſſidenten 
zur Sprache. N 

Thereſia. 


‚Darüber wird heftig genug geſtritten worden ſenn. 


Thereſia. te <* 


; Natürlich, Der Biſchof von Krakau machte den Anfang, wi⸗ 
der die denſelben zugedachte Freybeiten und Rechte, oder daß ich beſtimmter 
rede, wider die Erneurung und Beſtaͤtigung derſelben zu reden. 


* 


| Thereſia. * 
Cr erfüllte damit die Pflicht eines Biſchofs feiner Kirche, und 
eines patriotiſchen Standes ſeines Koͤnigreichs. * 
iw. Friederich. | 
; Das mag ſeyn! Aber der Rußiſche Abgeſandte, Furſt Repnin, 
batte doch auch nicht wenig zur Erläuterung der Haranguen des Biſchofs 
zu ſagen; ja er batte das Herz, die Forderungen ſeiner Monarchin zum 
Beſten dieſer gedrückten Leute öſſentlich auf dem Reichstage bekannt ar 
machen, RR n 
* Thereſia. 8 
Obne Zweiſel ſchloſſen ſich auch andere Proteſtantiſche Machten 
an ihn an. Denn dieſe find gar warme Vertheidiger Ihrer Religionsge ⸗ 


noſſen. / 
1 C 3 Friederich. 
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Friederich. 


Warum Hatten fle es nicht thun ſollen? Wirklich machten die 
Abgeſandte von Großbrittannien und Daͤnnemark gleiche Vorſtellungen, 
und ich ließ auf eben dieſen Fuß eine Erklaͤrung bekannt machen. 


Thereſia. 


8 Auch die Dißidenten ſelbſt werden nicht zuruͤckgeblieben ſeyn, 
da ſie ſo maͤchtige Fuͤrſprache hatten? 


Friederich. 

Ja dle, ſowobl von der Augsburgiſchen Conſeßion, als 
die von der Griechiſchen Kirche uͤbergaben, der Reichsverſammlung eine 
feyerliche Bittſchriſt. 3 

Thereſia. 


Und die Dißidenten erhielten auf der Stelle, was ſie verlangten? 


Friederich. 


Madame, verlaͤugnen Sie doch Ihr ſonſt ſo mitleidiges Herz 
nicht, fo bald von Akatoliſchen die Rede iſt. — Der Paͤbſtliche 
Nuntius, Viſconti, ermangelte nicht, ſeine Ermahnungen wieder die 
Forderungen der fuͤr die Dißidenten beſorgten Machten, und wider dieſer 
ibre demuͤthige Bitten ſelbſt, dey dem Reichstage vorzutragen. Und dann 
fand man für gut, die Unterſuchung dieſer Sache der Verſammlung der 
Bifchdfe zu übergeben, welche, gerade, wie man erwarten mußte, nach 
einigen Tagen ein Projekt vorlegten, nach welchem den Diſſidenten alles 
abgeſchlagen, und die ehmal wider fie ergangene Conſtitutionen beftätige 


wurden. 
Thereſia. 

Doch etwas zu bart! Sie ſeben, Sire, daß mein Herz nicht 
allen, die Sie glauben moͤchten, verſchloſſen iſt. Koͤnnen Sie aber auch 
billigen, was die Diſſidenten hierauf vornahmen? In vollem Vertrauen 
auf den ihnen von Rußland zugeſagten thaͤtigen Schutz und Beyſtand, 15 

\ a 
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da wuͤrklich auch Rußiſche Kriegsvoͤlker in Polen eingeruͤckt waren, gieng 
der Diſſidentiſche Adel von einem Theil des Koͤnigreichs, unter dem 
Schutze von Rußland eine RonfSderation zu Behauptung feiner Rechte ein. 


Friederich. 
Ich muß mich wundern, Madame. Anderer Begebenheiten 
erinnern ſie ſich kaum; aber das Betragen der Dißidenten iſt Ihnen im 
friſchen Angedenken. Ein Beweiß, fuͤr was Sie es halten. 
N Thereſia. 
Fur nicht ganz barmoniſch mit ihrer demuͤthigen Bittſchriſt. 


Friederich. 


: Recht fo! So habe ich mich doch in meiner Vermuthung nicht 
betrogen, daß, wenn es dahin kommen wuͤrde die alte beliebte Grundſaͤtze 
doch immer wieder zum Vorſchein kommen mußten. : 


Thereſia. 


Friederich. 
Erlauben Sie mir, nicht zu antworten. Wir verlieren ſonſt 
den Faden, um endlich auf unſere Theilung von Polen zu kommen. 


Thereſia. 
Ganz nach meinem Sinn, Sire. Es wollte mir ohnebin ſchon 
zu lange waͤhren. Wir wollten alſo gerade auf dieſen Punkt kommen, wenn 


Sie geruben. 
Friederich. ' 

Die Sache laßt ſich doch nicht fo. kurz abbrechen, fo wenig, 
als wir ſchnell zufuhren, bis wir im Reinen waren. Man hat mir, 
denke ich, niemal Langſamkeit zur Laſt gelegt. Aber es giebt Umſtaͤnde, 
wo fie Tugend und Tilen Fehler iſt. 

4 Thereſia. 


it, 


Weiche? 


— 
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ö Thereſia. 
| Richtig, Sire. Ich widerſpreche Ihnen keine Sylbe. Die 
vorige Zeiten buͤrgen für die Wahrheit Ihrer Behauptung. 
Friederich. 


Der Schauplatz änderte ſich doch noch guͤnſtig für die Dißiden 
ten. Und ich trage deſto weniger Bedenken, es Ihnen offenherzig zu 
ſagen, da Sie durch den Ausgang der Sache fo oͤffentlich mit denenzeni⸗ 
gen, die ſich jener annehmen, werden ausgeſoͤhnt worden feyn ? 


Thereſia. 


Sie legen mir eine Antwort, die Sie gern Hiren, ſehr nahe. 
Es ſey demnach ſo, wie Sie verlangen! 


Friederich. 


Der Biſchof von Krakau mußte, unter guter Bedeckung, eine 
Reife nach Rußland vornehmen, ob, um ſich auch in Petersburg als 
Redner hören zu laſſen, oder um den Dißidenten freyen Athem zu vers 
ſchaffen? werden Sie ſelber erachten konnen. Und nun wurde ein Tra⸗ 
Frat zu Stande gebracht, in welchem die Religionefreyheit der Griechen 
und uͤbrigen⸗Dißidenten, desgleichen ihre politiſche Gerechtſame, auf das 
vollkommenſte befeſtiget werden.] ' 


Thereſia. 
Gieng denn dieß ohne große Unruhen ab ? 


Friederich. 


Das vermuthen Sie doch nicht? Der Paͤbſtliche Nuncius, 
Durini, machte heftige Bewegungen; und ein Polniſcher Edelmann, 
Chraptowiz, gab einen Maniſeſt beraus, wordurch fie noch mehr vere 


groͤßert wurden. 
Thereſia. 
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Thereſia. 


ö Der Biſchof von Krakau jammert mich doch, Sie fſpotten 
feiner, Er that nur — 
Friederich. 


Was er nicht batte ebun ſolen. Ja, Madame, deswegen 
wurde er gar für einen Feind des Vaterlands erklärt, 


Thereſia. 


Rufland batte doch Herz, daß er ſich fo viel über eine in 
Polen ſo bedeutende Perſon herausnehmen duͤrfte. 


Friederich. 
Wir nahmen uns noch weit mehr über noch bedeutendere Dinge 
heraus, und Rußland wußte wohl, was es thun durfte und konnte. 


Thereſia. 
Ihre Entſchuldigungen ſind ſehr kurz und gruͤndlich, Sire; 
kein Wunder, daß Polen die Hand ſo bald und beſcheiden auf den Mund 
legte. Sind wir immer noch nicht an unfern eigenen Polniſchen An⸗ 


gelegenheiten ? 
Friederich. 

Ich muß um Geduld bitten, Madame, es wird ſich ſchon 
noch geben. Man machte bey den auf dem Reichstage niedergeſezten Com⸗ 
mißionen allerhand dienliche Verordnungen, arbeitete an der Einrichtung 
der politiſchen Angelegenheiten, und endlich wurde die Rayferinn von 
Rußland, als Gewaͤhrleiſterinn aller Rechte und Freyheiten von 

Polen, erkannt und angenommen. 


Thereſia. 


Die Scene muß ſich doch ſehr geaͤndert haben. Sonſt wuͤßte 
ich den endlichen Austrag der Sache mit dieſer Gewaͤhrleiſtung nicht wohl 
zu reimen. 


Viertes Stuͤck. D Frlederich. 


~ 
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Friederich. 


Am Ende reimt ſich alles, wie Sie finden werden. — Nun 
wäre Polen feiner vollen Ruhe nahe geweſen, wenn der unruhige Bi⸗ 
ſchoff Kraſinski von Kaminiek den unſeeligen Einfall nicht gehabt hätte, 
eine Confoͤderation wider die eben beruͤhrte Reichstagsſchluͤſſe zu machen. 
Und nun mußten die bereits auf dem Ruͤkzuge begriffene Kußiſche Trup⸗ 
pen wieder umkehren, und in Polen bleiben; ja fie bekamen Befehl, 

wider die Neuconfederirte feindlich zu handelu. 


Thereſia. 
Ich bin vollkommen uͤber alles berubigt, was von unſern 3 
Hoͤſen uͤber Polen verfuͤgt worden iſt. Die Leute wollten es nicht an⸗ 
ders haben. — 
Friederich. 제 


Sie trieben den Patriotismus fo weit, daß fie wider die Auf 
ſen Krieg fuͤhrten, ein Umſtand, der die aͤuſſerſten Zerruͤttungen und 
Verwuͤſtungen nach ſich zog. 

Thereſia. 


Sogar die Röniglichen Güter ſollen bey dieſen Haͤndeln nicht 
vurſchont worden ſeyn. Auch die Natholiſchen [이타 mußten vieles leiden. 


Friederich. 


Die Dißidenten noch weit mehr, wie es natuͤrlich iſt. —. und 
nun hatten auch die Preußiſchen Graͤnzen die Ehre, von dieſen Herum⸗ 
ſireifern beunruhigt zu werden. 


Thereſia. * 
Auch die Zungariſchen. Was war zu thun? 
Friederich. 
Sie merken bod, daß wir nach und nach der Saupe ne 
kommen. Thereſia. 
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Thereſia. 
: » Ohne Anſtand mußten unſere beyderſeitige Truppen dem Unweſen 
ſteuren. 
Friederich. 
Wunderten Sie ſich nicht auch über den Einfall des Koͤnigs 
hy. diefen Umſtaͤnden, Madame? Er ſuchte bey der Rußiſchen Katy | 


ferinn an, daß die in vorigen Jahren in pn gemachte Verordnungen 
wieder aufgehoben werden moͤchten. 


Thereſia. 


Das war obne Zweifel bloß eine Art von Compliment gegen ſeine 
unrubige Polaken, wodurch er den Verdacht von ſich ablehnen wollte, als 
ob er mit Rußland einverſtanden waͤre. 


Friederich. 


Die Poblen merkten wohl, was man ſie nicht merken laßen 
wollte, beſonders da ſein Anſuchen ohne Wuͤrkung war. Gerade um dieſe 
Zeit ließen Sie, Madame, weislich die Sipfer Staroſtey, auch andere 
an den Schleſiſchen und Ungariſchen Graͤnzen gelegene Polniſche Guͤter > 
mit Ihren Truppen beſetzen. 


238 Thereſia. 
Meine gegruͤndete Anſpruͤche darch werden Ihnen 0006 bes 
kannt ſeyn, als mir, Sire? 
Friederich. 


Ohne Widerſpruch, Madame! — Was dem Faß den Bor 
den vollends ausſtieß, war der Unſinn Diefer Conſoͤderirten, den ‘Dele 
ſchen Thron für 5 zu erklaͤren. ‘ 


D2 Theresa 
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Thereſſa. 


Wahrhaftig, ein ſtrafbarer Unſinn, deßen ſich aber doch nicht 
das ganze Reich ſchuldig machte? Ale; a 


Friederich. 
Nein! Der Fuͤrſt Primas ließ ſogleich ein Manifeſt dagegen 
ausgehen, fo wie auch der Polniſche Reichsfiſcal, und erklärte die Ure 
beber jener Erklärung des Hochverrats ſchuldig. . 


Thereſia. 


Sie beruͤhrten vorhin die Befetzung einiger Gegenden von Polen 
durch meine Truppen. Die Ihrige waren doch auch nicht müßig ? 


\ Friederich. 


Ich ließ ſie auch nach und nach in Polen einruͤcken, und ſich 
darinn ſeſtſetzen. Und nun nahte der Zeitpunkt heran, den wir für bequem 
bielten, unſere Anfprüche an verſchiedene anfehnlihe Stuͤcke der Polni⸗ 
ſchen Staaten bekannt zu machen. Unſere Kriegsvoͤlker waren bey der 
Hand. Hatten fie vorhin Polen nicht zur Ruhe bringen koͤnnen, fo 
waren ſie jetzt doch dazu zu gebrauchen, jene Stuͤcke zu beſetzen, und eine 
neue Regierungsverfaßung in denſelben anzurichten. 


Thereſia. 
Die Polen thaten ohne Zweifel hiebey fehr graͤmlich ? 
8 Friederich. 
Recht ernſt war es ihnen bey ihrem Widerſpruch. Der Roͤnig 
ſelbſt bezeugte ihn. 
' Thereſia. 


Wie konnte er das, beſonders gegen die Anſpruͤche Rußlands? 
Dankbarkeit und Erinnerung an alte Wohlthaten auf der Einen, und Pas. 
triotismus gegen ſein Koͤnigreich auf der andern Seite kommen bier wohl 
fehr ins Gedränge! Friederich. 
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Friederich. 


Der Erfolg half ihm aus der Verlegenbeit, —— Auch der Kron 
ſiſcal legte eine Proteſtatiton wider dieſe Zertheilung des Roͤnigreichs in 
dem Kronarchive bey. Allein es blieb bey dem, worüber Sie, Außs 
land und Ich aus tuͤchtigen Grunden uͤbereingekommen waren. Meine 
Truppen beſetzten Polniſch Preuſſen und einen Theil von Groß ⸗ Polen: 
Die Ihrige die Sipſer Graſſchaften und anderes; und Rußland erbhielte 
ein anſehnliches Stic von Polen bis an die Dwina, Berefzyna Rzec⸗ 
zyka, und von da an bis an den Dnieper, und vereinigte es mit ſeinen 


Staaten. 
' Thereſia. 


Wenn ich nicht irre, fo urtheilte man damal, Cie batten 
bey dieſem Vorgang die gelegenſte, ich die eintraͤglichſte, und Ruge 
land die größte Acquifition gemacht, 


Friederich. 


Der Gedanke laßt ſich hoͤren. Ganz Polniſch Preußen, 
Danzig und Thoren ausgenommen, nebſt dem Theil von Groß Polen diſ⸗ 
ſeits der Neze iſt immer fo gelegen, daß mir »diefe Zugabe zu meinen 
Staaten auch in dieſem Betracht willkommen ſeyn mußte. Es iſt ein 
land, das ſich, bey einer forgſaͤltigen, und auf feine wahre Beduͤrf⸗ 
niſſe aufmerkſamen Regierung, je länger, je mehr beſſern muß. Es 
kann weit mehrere Einwohner faſſen, als es bisher gehabt hat: und ich 
babe meine Abſicht nicht verfehlt, da ich neue Bewohner einlud, ſich 
dort niederzulaſſen. Es baben ſich aus Deutſchland, ja aus den beſten 
Gegenden diefes Reichs, bereits ſo viele eingefunden, daß das Land zuſe⸗ 
fends bluͤhender wird, und diefe neue Ankoͤmmlinge wohl nicht fo bald 
an eine Veraͤnderung denken werden. 


Thereſia. 


Der Unterſchied zwiſchen ſolchen Auswanderern iſt doch gemelnig⸗ 
lich ſehr groß. Gut iſts, wenn man fie genau beobachtet. Den 미라 
ſten wuͤrde man vielleicht nicht — thun, wenn man fie unter das Gee 

3 ſindel 
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ſindel rechnete, dem nirgends kein Schuß recht iſt, wo es arbeiten und 
im Schweiß ſeines Angeſichts ſein Brod eſſen ſoll. Wenn ſolche Leute 
durch eigene Schuld, durch Müßigang, und was dem anzuhangen pflegt, 
in Armuth gerathen „find, fo eilen fie, voll leerer Hofnungen aus ihrem 
Vaterlande, in welchem es ibnen, wenn fie nur ſelbſt gewollt barren, 
gut genug haͤtte geben koͤnnen, einem andern Lande zu, und träumen vor: 
aus von nichts als Freyheit und Ueberfluß, ohne müde Hände machen 
zu duͤrfen. 
" Friederich. 


Diejenige, die ſich mit ſolchen Phanthafien trugen, hätten 
aus meinem Lande wegbleiben duͤrfen. Schlaraffengegenden find in meinen 


Staaten nicht, auch in den fruchtbarſten. Mit Faullenzern kann keinem 


Regenten gedient ſeyn: und ich konnte ſie gar nicht dulden. Ich habe 
aber auch Anſtalten gemacht, und Befehle ertheilt, bey welchen denen, 
die Polniſch Preuſſen in ſo liederlichen Abſichten zuwanderten, die Aus 
gen, zwar allemal zu ihrem Beſten, zeitlich genug aufgehen werden. 


* Thereſia. 


In meinem neuen Polniſchen Gebiete iſt das Salz ein 
wichtiger Artikel. In Wielitſchka werden jaͤhrlich über 600,000 Centner 
Salz ausgehauen. Die Einkünfte muͤſſen alſo beträchtlich ſeyn. 


Friederich. ) 


Ueberhanpt iſt das Ihnen in der Theilung zugefallene von groſ⸗ 
ſem Belange. Auch Außland konnte nicht klagen, da es das groͤſte 
Stuͤck erhielt. Kein Wunder, daß der ganze Proceß, da er zu Ende 
war, etwas Aufſehen machte, um das wir uns aber nicht bekuͤmmern 
durften, da wir im Frieden mit einander auskamen; und Polen, ent⸗ 
weder, wenn es unzufrieden uͤber uns war, ſich nur ſelbſt uͤber ſeine Zwie⸗ 
tracht, die uns herbeyrief, anklagen durfte; oder, wenn es recht nach⸗ 
denken wollte, uns für unſere Bemühungen zu feiner Berußbiguug noch 
Dank wiſſen mußte. ` * 
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Thereſia. 
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Thereſia. 


Die letztere Betrachtung, die Sie da anſtellen, Sire, bat 
beſonders Eindruk auf mich gemacht. Man boͤrt doch ſeit jenen Auftritten, 
nichts mehr von fo verderblichen und zerſtoͤrenden Unruhen in dieſem Könige 
reiche, als vorhin. Zwar unmittelbar nach der Theilung erfolgte nicht 
gleich vollkommener Friede. Es war auch kein Wunder. Die Polen 
wußten nicht, wie ihnen geſchehen. Es iff aber nur um einen geringen 
Zeitverlauf zu thun, ſo kehrt die ſuͤſſe Stelle zuruͤck, und man wundert 
ſich ſelbſt, warum man dif edle Gut ſo mit-Fuͤſſen von ſich ſtoſſen konnte. 
Wir Nachbarn haben nun auch nähere und doppelte Verpflichtung, das 
durch uns beruhigte Königreich in dem für daſſelbe fo erwuͤnſchten Zuſtande 
zu erhalten, und bisher iſt es uns geglückt. Das weitere uͤberlaſſen wir 
unfern Regiments Nachfolgern. Mein Sohn, der feine, neue Königreiche, 
Gallizien und Lodomarien, beſouders ins Auge faßt, wird nichts vers 
fäumen, feine neue Unterthanen zu belehren, daß fie unter feinem See⸗ 
pter nichts verloren haben. Auch Rußlaud hat ſicher auf die Liebe derer 
zu rechnen, die es bey dieſer Gelegenheit zu neuen Buͤrgern erhalten hat, 
da ſie den Unterſchied zwiſchen ihrem jezigen und vorigen Zuſtande nicht 
mißkennen werden. / ! , 

Friederich. 


Ich ſchaͤtzte bey dieſer Sache dieſen Umſtand immer vorzuͤglich 
hoch, daß unſer gutes Einverſtaͤndniß alles zum Entzuͤken erleichtert hat, 
und daß unſere Kriegsheere recht eigentlich Feyertage bey dieſen Auftritten 
batten; das wenige ausgenommen, was die Rußiſche Truppen ſich mit 
den tollen Lonföderirten zu thun machen mußten. Auch wurde nichts 
uͤbereilt. Man ließ den Polen Zeit genug, in ſich zu gehen, und keine 
Verantwortung wegen den traurigen Folgen, die ihr ſo ſeltſames Betragen 
ihrem Vaterlande zuziehen mußte, auf ſich zu laden. Aber ſie wollten 
nicht. Daher waren ihre Klagen und Heftigkeiten, weil fie kraftloß wae 
ren, deſto laͤcherlicher. 8 2 . 

Thereſia. g N 


Die Magnaten in Polen dauerten mich doch bey der Veraͤn⸗ 
derung, die fie erfahren. Ihre groſſe Einkuͤnfte ſchmolzen ſehr. Kein 
Wunder, daß dieſe am melſten ſchrieen, ( N : 

ㆍ ( Friederich. 
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Friederich. 


. Man muß ſchreyen laſſen, was ſchreyen will, — Und wer 

Macht und Befugniß bat, fährt, des Geſchreys ungeachtet, fort, bis 

er fertig iſt, mit dem, was er zu thun bat. Manche dieſer Herren 
machten ſich auch vorher unnüg genug. Es war Zeit, daß man fie 

> lehrte, in ſich ſelbſt einzukehren. Sie haben das Gluͤck von Polen nie 


mal gefördert. 
Thereſia. 


Und ſo wären wir am Ende unſerer Verrichtungen in Polen, 
die mit ſo augenſcheinlichem Seegen vom Himmel bekroͤnt werden, daß 
uns beynahne nichts mehr zu wuͤnſchen übrig blieb. Hatten wir das alles 
erhalten, dieſem fo anſehnlichen Zuwachs unſerer Staaten? hätten wir uns 
ſer Vorhaben, dem ungluͤcklichen Koͤnigreiche, das bisher bey einer jeden 
Regierungsveraͤnderung die ſchroͤcklichſten Ausſichten hatte, thaͤtig zu helfen, 
ausführen konnen, wenn wir nicht einig geweſen wären? Warum vers 
ſtunden wir uns nicht baͤlder? Wie viele Zeit brachten wir mit Kriegen 
zu, die wir zu andern fuͤr unſere Staten und Unterthanen heilſamen Din⸗ 
gen haͤtten anwenden koͤnnen! Nach dem Subertsburger Frieden war 
mein einziges Geſchaͤfte, nun meine Länder ausruhen, und ſie die Fruͤchte 
des goldnen Friedens genießen zu lagen, 


Friederich. 5 


Ich weiß es noch wohl, wie geruͤhrt ich in dieſem Zeitpunkte 
war. Nicht anders, als mit Entſetzen, dachte ich jederzeit an den Krieg, 
und ich verwuͤnſchte alles, was mich dazu noͤthigte. Den langen Frieden 
benutzten Sie allerdings wohl. Es wurden Verbeſſerungen bey Ihrer 
Saus ⸗ und Staatswirthſchaft vorgenommen, und mit allem Ernſte 
fortgeſetzt. Wer Ihnen das Exempel dazu gegeben, darf ich Ihnen 
nicht erſt ſelber ſagen. , 

Thereſia. 


Ich ſchaͤmte mich nicht, von andern zu lernen. Wir ſchloſſen 
einen Commercientraktat mit einander, ſo, wie ich auch beſonders mit 
Venedig. Vorzuͤglich ließ ich an der Tilgung meiner großen Feen 

ulden 


En 
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ſchulden arbeiten. Mein Sohn ſuchte, durch vielerley neue Einrichtun⸗ 
gen, den Kriegsſtaat zu verbeſſern, reißte auch, um mit eigenen Augen 
zu ſehen, und fich ſelbſt zu unterrichteu, nach Böhmen, um bie Ges 
genden zu beſichtigen, in welchen in unſerm letzten Kriege eluge merkwuͤr⸗ 
dige Begebenheiten vorgefallen waren, 


Friederich. 


Auf die neue Einrichtungen Ihres betriebſamen Sohns und 
Thronfolger in Abſicht auf die Verbeſſerung des Kriegsſtaats bin ich be, 
ſonders begierig. ö 

Thereſia. 


Daun empfahl auf feinem Todtenbette den General Laſcy zu 
ſeinem Nachfolger. Sie koͤnnen denken, daß die Empfehlung vom Ge⸗ 
wichte war. 

f Friederich. 


Mit Recht. Daun fund Ihren Herren wohl an. Ich rech⸗ 
nete mirs nicht zur Schande, mit ihm zu fechten. 


Thereſia. 

Lafcy wurde Praͤſident des Sof kriegsraths, und kaum ſaß 

er ſich auf dieſem Poſten, fo fing er an, das Militaͤr zu verbeſſern. 

Friederich. 

Worinn beſtunden feine Anordnungen? 

| Thereſia. 

Vielleicht darf maͤn gar ſagen, er ſchuf es um. 
Friederich. 

Zum Exempel? 


viertes Stuck. E Thereſia. 
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Thereſia. 


Stein Hauptgrundſatz war, eine ſo zahlreiche Armee als immer 
die Kräfte meiner Staaten ertragen konnte, mit moͤglichſter Sparſamkeit, 
in einen recht guten Stand zu ſetzen, und darin zu erhalten. 


* Friederich. 
Der Mann ſah richtig. An dem Eudzwek, den er vor Augen 


batte, iff lediglich nichts auszuſetzen. Es kommt nur auf die Mittel an, 
zu dieſem Endzwek zu gelangen. 


Thereſia. 


, Auch die Mittel verkannte er nicht. Oeconomie und Diſci⸗ 
plin waren es, die er im Geſichte hatte. Er iſt es, der det bisherigen 
Verſaßung des Oeſter reichiſchen Kriegsweſens mehr Unterftigung und 
Dauerhaftigkeit zu verſchaffen gewußt hat. Das iſt wirklich ein Verdienſt, 
das er vor manchen ſeiner wuͤrdigſten Vorgaͤnger voraus hat! denn, das 
werden Sie vielleicht auch wiſſen, Sire, daß die heutige Militaͤroͤkonomie 
bey meinen Truppen vornehmlich durch ſeine Fuͤrſorge und Maaßregeln einer 
von der ehemaligen ſehr verſchiedenen Geſtalt angenommen hat. 


Friederich. 


Alles gut, Madame! Nur loben Sie mir Ihren Laſcy 
nicht zuviel; am allerwenigſten auf Unkoſten aller andern würdigen Feldher⸗ 
ren, die vorber in Ihren, oder Ihres Hauſes überhaupt, Dienſten ger 


ſtanden ſind. 
Thereſia. 


Ihre Erinnerung iſt nicht zu verachten, Sire. Ich wuͤrde mich 
aber über meine Lobſpruͤche bey Baty gewiß der Sünde nicht ſchuldig mae 


chen, vor der Sie mich warnen. 


Friederich. 
Sie ſind nicht ſoweit davon entfernt, als Sie wohl denken, Ma⸗ 
dame. O Ihre Daune und Laudons waren Feldherren, zu denen ſie ſich 
Gli wuͤnſchen durften, * Thereſia. 
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Thereſia. 


Das laͤugne ich damit nicht, wenn ich dieſem ſo großes lob er⸗ 
theile. Wer wird fo ſtolz ſeyn, daß er bey feinen Sachen und Auftals 
ten, wenn fie würklich noch fo gut find, Verbeſſerungen für unmöglich 


haͤlt? 
Friederich. 


Sie gehen nicht ins Datail, Madame, worinn ben eigents 
lich Laſcys großes Verdienſt geſtanden fey? Darauf wäre ich begierig. 


Thereſia. 

Sie wuͤrden nicht Geduld haben, Sire, wenn ich Ihnen die 
einzelne Verdienſte dieſes Mannes auseinander ſetzen, und nach der Reihe 
hererzaͤhlen wollte. Ich will mich fo kurz faſſen als moͤglich if. Der Ges 
danke war ſchon etwas werth, daß er feine Verbeſſer ungen zu einer Zeit 
anfing, da der Friede noch dauerhaft ſchien, und ſobald kein neuer 
Krieg zu beſorgen war. Der ſiebenjaͤhrige Krieg batte die Saͤlfte von 
Europa ſo viel wiſſen laſſen, daß man ſicher ſeyn konnte, die Intereßenten 
bey jenem wuͤrden ihre Schwerdter gern noch eine Weile in der Scheide 
laßen wollen, um ſich von ihrer Verblutung nach und nach wieder zu er⸗ 
bolen. Auf dieſes gewiß nicht leere Raͤſonnement gründete er feine Unter⸗ 


nehmung. 2 
f Friederich. 
Ehe Sie fortfahren, Madame, muß ich Ihnen doch einen ſchweren 
Vorwurf nicht verſchweigen, den man den neuen Anordnungen des Laſcy ge⸗ 
macht bat. Wie Sie darauf antworten wollen, will ich gerne hören. 


Thereſia. ; 
O ich merke ſchon, worauf Sie zielen. Auf feine Begins 


ſtigung des Sandels mit den Officirſtellen. Nicht wahr? die Ant⸗ 
wort tard dem Einwurf auf dem Fuße folgen. 


Friederich. 
Sie nehmen diß einmal etwas zu leicht, doch, ich will boͤren. 
E 2 e Thereſia. 
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Thereſia. 


Meine Armee batte gar zu viele alte Officiers. Dieſe wa⸗ 
ten bey dem alten Herkommen grau geworden, und hatten zu einer Zeit 
ſich dem Kriegsdienſte gewidmet, da man fo viel von Officiers nicht (00 
derte, als man in Zukunft von ihnen fordern wollte, und bey den neuen 
Einrichtungen konnte. Dieſe Leute konnten brav und tapfer ſeyn; allein 
das alte zu vergeſſen, und wieder, gleichſam von forne in die Schule zu 
geben, das. mußte fie faner ankommen. Nun aber gehoͤrte es in Laſcys 
Verbeſſerungs Plan, das Alte ſchnell vergeſſen, und das Neue ſchnell 
begreifen zu machen. War es nun nicht wohl gethan, den alten Offi⸗ 
tiers die Freyheiten zu laſſen, ihre Stellen verkauffen zu dürfen? Und 
erreichte man nicht hierdurch drey ſehr vortheilhafte Abſichten auf Einmal? 


Friederich. 


Ich werde immer begieriger, forge aber, Dinge zu Hiren, 
die ſehr vielen Bedenklichkeiten ausgeſetzt ſeyn wuͤrden. 


Thereſia. 

. Darauf wird fich antworten faffen, —— Die erſie gute Abſicht, 
die man hiebey erreichte, war die: Man durfte nun den durch den Bers 
kauf ihrer Stellen aus dem Dienſte getretenen Officiers keine Penſtonen 
mehr auszahlen laſfen. Rechnen Sie, Sire, wie viel der Staat piers 


Sey gewinnen mußte. 
Friederich. 
Nicht aller Gewinn iſt Gewinn, Madame. 
. Thereſia. 

Das mußte Gewinn für die Kriegskaſſe ſeyn, und der gleich 
fan zur Rube geſetzte Offieier durfte nicht Noth leiden. Man vekſchaffte 
ibm durch die Frenheie, feine Stelle zu verkaufen, die Gelegenheit, ſich 
ſelbſt zu verſorgen, indem er ſich ein Capital erwarb, von dem er ſehr 
gemächlich leben konnte, ohne dem Staat zur Laſt zu fallen. Viele evs 
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griffen dieß mit beyden Händen, obne Verluſt ihrer Ehre, ihre Tage in 
Rube ju befchlieffen, und waren eben nicht ſehr übel darauf zu ſprechen, 
daß ſie den ihnen, als Mannern laͤſtigen Verbeſſerungen uͤberhoben bleiben 


konnten. [ 
Friederich. 


Alles gut, Madame. Aber das wollte ich vorhin ſagen, 
daß nicht aller Gewinn wahrer Gewinn iſt. Ein paar Tonnen Golds an 
Denfionen erſpart; und hingegen alte, verſuchte Officiers dagegen verko⸗ 
ren, ſollte das wahrer Gewinn ſeyn? des bereden Sie mich wohl nicht, 
Madame. 


Thereſia. 


Ware das mitten in Kriegszeiten geſchehen, fo würde Ihr Eins 
wurf unwiderleglich ſeyn? Ich ſagte Ihnen aber ja vorhin, daß Laſcy 
weislich den Zeitpunkt abgewartet habe, wo man vor Krieg ſicher ſeyn 
konnte, und auch von nod) fo erobrungsſuͤchtigen und Kriegsluſtigen Nach 
barn nichts, lediglich nichts, beſorgen durfte, weil ihnen die Nachwehen 
des ſtebenjaͤhrigen Krieges die Luſt, wieder anzubinden, wohl entleidet 
batte. Sie verſtehen mich doch, Sire? 


Friederich. 


Alte Worte, Madame! der eroberungsſuͤchtige und kriegslu⸗ 
flige Nachbar, wie Sie ihn nennen, denn Sie reden nur von Einem — 
und den Sie obne Zweifel im Sinn haben, mußte ſich allerdings erholen, 
das iſt gar nicht zu laͤugnen. Aber er hatte ſich vielleicht doch baͤlder er, 
holt, als andere. Und man durfte ihm doch nicht allzuwohl trauen, 
Und wenn er denn der erobrungefüchtige Nachbar, mit Ihnen zu re⸗ 
den, war, ſo haͤtte er ja eben deswegen, weil er wiſſen konnte — denn 
ſolche Verbeſſerungen, dergleichen Laſcy vornahm, koͤnnen nicht im Dun⸗ 
keln und in Geheim vorgenommen werden — daß die alte Officiere vom 
Schauplaz abtraten, den Einfall haben koͤnnen, mit den neuen einen Gang 
zu wagen, in nicht ungegruͤndeter Erwartung, daß die Sache doch gut 
ausfallen Fünnte, 


Gy ¢ Thereſia. 
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Es erfolgte aber kein Krieg: Laſcye Einfall kam alſo zu rech⸗ 
ter Zeit. Eine andere gute Seite hatte diefe Reſorme. Das wiſſen Sie 
ſelbſt, Site, daß jene alte Officiers, wenigſtens mehrere von ihnen, 
aller Vermuthung nach, wie nun eben die Menſchen ſind, dem Verbeſ⸗ 
ſerer Lafcy fo hold nicht ſeyn konnte. Man haßt neue Anſtalten voraus, 
weil fie neu find, wenn man auch fo gar von dem Vortheilhafteſten, daß 
fie haben, von ihrem wahren Vorzuge, in feinem innerſten uͤberzeugt wae 
re: Und man iſt denen, von denen ſie herkommen, gram, wenigſtens 
nicht recht gut, fo gut, als von Rechtswegen jeder Officier feinem. Genes 
ral ſeyn ſoll. Neid und Misgunſt tritt bier ein. Man haͤlt dieſe Ver⸗ 
aͤnderungen fuͤr Schmach fuͤr den alten Feldherrn, unter dem man gedient 
bat, dem man etwa viel Dankbarkeit ſchuldig war, u. ſ. w. Dieſe 
Neider verlor Lafcy, da fie anſſer Dienſt traten, und erhielt an ihrer 
Stelle junge feurige Officiers, die ganz für denjenigen eingenommen ſeyn 
mußten, durch deſſen Anſtalten und Verordnungen ſie ihre Kriegschargen 
erhalten hatten. Nun halfen fie von ganzem Herzen und aus allen Krafe 
ten zu jeder Verordnung, die ihr geliebter und angebetheter Befoͤrderer in 
Vorſchlag brachte. Zugleich wurden fie deſto brauchbarere Officiere 
je länger fie im Dienſte waren, weil fie in ihren näheren Jahren eine fo 
gute und vortheilhafte Bildung erhalten hatten. Glauben Sie, Sire, 
dieß waren die Urſachen, warum Lafcy fo ſchnell und fo gluͤckliche Forte 
ſchritte machen konnte. 

Friederich. 


Viel Schein, Madame, aber bey weitem nicht ſo viel Gruͤnd⸗ 
lichkeit, als man meinen moͤchte. Vor allen Dingen vergeben Sie mir, 
wenn ich durchaus an dem Saz zweifle, den Sie aufftellen: daß Ihre 
Armee zu viele alte Officiers gehabt habe. Eine Armee kann deren nies 
mal zu viele haben. Sie find der Kern des Kriegsheeres, und der Kern 
kann nie zu voͤllig ſeyn. Ich fuͤhlte es in meinen ehemaligen Kriegen 
wohl, wenn mir alte verſuchte Generaͤle entzogen wurden. Worinn be⸗ 
ſtund ehemal die Starke der Griechiſchen, Koͤmiſchen und anderer Ar⸗ 
meen, als in der groͤßern Anzahl ihrer alten Verſuchten Kriegsleute? Ich 
für meinen Theil war aus Erfahrung und Grundſaͤtze überzeugt, daß = pis 
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is einer Armee find, und daß man nicht damit uͤberladen ſeyn kann. 

er Feldberr, der Ihrem Großvater und Vater fo unſterbliche Dienſte 
geleiſtet hat, Eugen, hielt mit dem größten Eifer, mit der genauſten 
Sorgfalt, über die alten Offteiers, und hielt fie für das größte Kleinod 
feiner oft ſehr kleinen Heere. Wie oft hat er mit dieſen weit zahlreichere 
Armeen geſchlagen, weil ſie ihm das, was an der Menge fehlte, durch 
innere Gute reichlich erſetzten, wenn oft ſogar jene die treflichſte Beflehls⸗ 
haber an ihrer Spitze hatten. Einmal Eugen würde zu Ihres gepriefer 
nen Laſcys Verbeſſerungen wenigſtens in dieſem Punkte, den Kopf ges 
ſchuͤttelt haben. Noch etwas kann ich Ihnen nicht verhalten. Sie fa 
gen, daß Ihre Armee nach dem ſiebenjaͤhrigen Kriege zu viele alte 
Officiers gehabt habe. Wie ſoll das zugegangen ſeyn? Sollten ſie etwa 
nicht durch dieſen ſchon zu einer fo mächtigen Anzahl herabgekommen ſeyn, 
daß ihre Menge Laſcy'n nun nicht mehr anfechten, und ihn ſorglich mas 
chen durfte, wo man mit dem Ueberfluß bin wolle? 


Thereſia. 


So gewiß Sie Ihrer Sache immer feyn moͤgen, Sire, ſo 
kann ich doch darauf antworten. Es iſt wahr, der traurige Krieg, den 
Sie berühren, mußte viele Officiere, und unter dieſen auch alte, aufreis 
ben. Doch blieben auch noch alte uͤbrig. Und mehrere von dieſen ſuchten, 
weil ſie im Frieden auf keine ſchnelle Befoͤrderung ſich mebr Rechnung ma⸗ 

chen konnten, in Ruhe geſetzt zu werden. Geſchahe dieſen durch Laſcys 
Anſtalt, die Stellen zu verkauſen, nicht ein groͤßerer Dienſt, als wenn 
fie eine Penſion bekommen hatten? Dieſe hörten nach ihrem Tode auf: 
Jenes Capital aber, das ihnen ihre Chargen verſchafte, blieb, und konn⸗ 
te auf ihre Erben kommen. 


nd Friederich. 


Deieſe Betrachtung iſt nicht leer. Doch erfchöpft fle meinen Eins 
würf nicht ganz. Ueberdieß will mir das nicht recht einleuchten, daß man 
bloß, um dem Staat Penfionen zu erſparen, eine Art von Jahrmarkt 
unter der Armee aufgerichtet, und den Oeſterreichiſchen Dienſt in uͤbeln 
Ruf gebracht hat. Darum dachten Sie vielleicht gar nicht, daß man 95 

| ) dieſe 
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dieſe Reiſe zwar auf. der einen Seite manchen Gelegenheit verſchafte, ſich 
ſelbſt zu verſorgen: Zugleich aber welt mehrere, die hinter ihnen waren, 
auf viele Jahre Rang und Brod, worauf ſie um ihrer langwierigen Dien⸗ 


fle willen den gerechteſten Anſpruch hatten, geraubt hat. Was kam am 


Ende heraus? das, daß der eine Theil der Armee mit Miß vergnügten, 
der andere mit Ungeuͤbten und Unerfahrnen beſetzt wurde. Wahrlich, 
Laſci bat die Folgen nicht uͤberſeßen. Ich wette er würde ſonſt mit dieſem 
Gedanken zu Haufe geblieben 1000, . 


Thereſia. 


Er uͤberſah ſie gewiß. Doch, um Ihnen nicht ganz Unrecht 
zu geben, darf ich Ihnen nicht verſchweigen, daß er daſe bſt den An⸗ 
fang gemacht hat, wieder dieſen Handel zu eiſern, nachdem er einmal alle 
Hinderniße bey Seite geſchaft, und fo viele in fein patriotiſches Intereſſe 
gezogen hatte, als er zu feinem vorhabenden Werk bedurfte, 


Friederich. 


Laſcy babe ſich, das führten Sie vorhin auch als einen Vers 


dienſt bey dieſem Verkauſ an, dadurch diejenigen vom Halſe geſchaſt, die 
ihm um feiner ſogenannten Neuerungen willen etwas hätten adgeneigt ſeyn 
mögen, — Wo die Diſciplin, wie es ſeyn fell, gehandhabt wird, darf 
fic) ein General vor denen, die unter ihm flehen, nicht fürchten, Er 
darf, wenn er ſeiner Sache gewiß iſt, ſeinen Weg getroſt fortwandeln, 
obne ſich um die ſaure Geſichter der Mißvergnuͤgten zu bekuͤmmern. Und 
dieſe Mißvergnuͤgten verſtehen entweder die Sache, oder nicht. Im erſten 
Falle darf man darauf rechnen, daß fie bey reiferem Nachdenken zur Bes 


lehrung kommen, und alſo pon ihrem Mißvergnuͤgen zuruͤckkehren werden: 


und im andern hat man nach ihrer uͤbeln Laune nicht ſoviel zu fragen, daß 
man auf Mittel und Wege denken muͤßte, ſie ſich vom Halſe zu ſchaffen. 
Und fo habe ich auch noch uͤber den dritten Vortheil etwas zu ſagen, den 


Sie angefuͤhrt haben, daß man an der alten Officiers Stelle junge er⸗ 


bielt, die ganz für den eingenommen ſeyn mußten, deſſen Anſtalt fie ihre 
Chargen zu danken hatte. Hierinn erlauben Sie mir ganz anderer Meis 


nung zu feyn. Ich forge beynahe das Gegentheil hievon werde rl 
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Der junge Offieler wird weit eber ſuͤr ſeinen Geldbeutel eingenommen; 
Denn, obne dieſen, denkt er, würde mich Laſcys Reforme nichts ges 
nuͤtzt haben. Dieſer nun macht ihn muthig und trotzig; hat er Reich» 
thum, ſo uͤberſpringt er gar, durch Beyhuͤlfe dieſes allvermoͤgenden Dings 
manche Kriegsſtellen, avancirt ſchnell, weiß ſich Gemaͤchlichkeit um Mache 
ſicht im Dienſte zu verſchaffen, u. |. w. Urtheilen Sie ſelber, ob dieß 
der Weg ift, ein Verdienſtvoller Officier zu werden, und nicht vielmehr 
fuͤr manche, eine ebene Bahn, ich will nicht ſagen, was? zu werden? 


Thereſia. 

Darauf habe ich bereits vorlaͤufig geantwortet, Sire, wenn 
Sie fi) erinnern. Laſcy eiferte wieder ſeine eigene Anſtalt, fo bald er 
einmal ſeine Hauptabſicht erreicht hatte. Und fuͤrs andere, wenn einige 
ſo weit verfallen, daß ſie thun, was ſie eben ſagten, ſo ſind das bey 
weitem nicht alle, und wohl gar nur der kleinſte Theil. Und auch dieſen 
kann man Zaum und Gebiß ins Maul legen, daß ſie nicht ſoweit berab⸗ 
ſinken, als obne genaue Auſſicht und ſtrenge Diſeiplin wohl geſchehen wuͤr 
de, die Officlers Ihrer Armee find doch auch wohl nicht alle die auserle⸗ 
ſenſte Muſter der Tugend. An Exceſſen fehlt es ſogar in Berlin nicht, 
wenn ſchon die Stellen bey Ihrer Armee nicht verkauft werden. : 


Friederich. 

So ſtolz bin ich nicht jenes zu behaupten. Und Exceße bey 
meinen Officiers laͤugne ich nicht. Aber ich habe doch nicht ſelbſt Gele⸗ 
genheit dazu gegeben. — 

Thereſta. 


Daran zweifle ich auch nicht. Ihre Genauigkeit uͤber Diſci⸗ 
plin und Ordnung iſt bekannt. Aber, freylich, wo iſt das Kriegsheer, 
das lauter untadelbafte Officiers aufweiſen konne? Laſey machte aber 
noch mehrere Anſtalten, mit denen Sie vielleicht beſſer zufrieden ſeyn wer⸗ 
den, als mit den bisher beruͤhrten. 


Friederich. 


Es kann ſeyn. Ich will nicht voraus eutſchelden. Wie heiſ⸗ 
ſen dieſe Anſtalten ? 
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| Thereſia. 


Im Hoftriegsrathe berrſchten viele Mängel, beſonders im In⸗ 
nern deſſelben. Er ſuchte, ihnen abzuhelfen, und es gluͤkte ihm. 


Friederich. 

Das muß ich mich doch einwenig befremden laſſen. So viel mir be⸗ 
kannt iſt, — denn, aufrichtig zu ſagen, ohne Kenniniß Ihres Militärs, 
und was dazu gehört, war ich niemal — hatte Daun ſchon Fehler dort 
entdeckt, zu einer Zeit, da Laſcy von dem erhabenen Poſten noch ſehr 
ferne war, auf welchem er ſich hernach als einen fo ſtattlichen Reſormator 
zeigte, und Ihnen Vorſchlaͤge gethan, wie den Mängeln abzuhelfen wäre 


Thereſia. 

Ganz kam es doch nicht zu Stande, was Daun allerdings 
geraume Zeit vorher projektirt hatte. Woran es fehlte, weiß ich wuͤrklich 
nicht mehr. Laſcy ließ ſich das irren, daß Leute im Hofkriegsrath Siz 
und Stimme hatten, denen es, bey aller Wiſſenſchaft, die ſie ſonſt be⸗ 
ſizen mochten, am beſten fehlte, an Kenntniß des Kriegsweſens. Die 
meiſte waren bürgerliche Ariegerache , offenbare Inconvenienz war es, 
daß ſolche Männer oft die Plane der Feldherren im Hoſkriegsrathe vor ihr 
Gericht zogen, Befehle ertheilten, Schlachten zu liefern, und über ans 
dere Dinge von dieſer Art mehr entſchieden. Dieß iſt nun abgeſchaft. 
Die eigentliche Beſizer und Raͤthe find jetzt Militaͤrperſonen. | 


Friederich. 
Ganz gut, Madame! Waren nicht etwa auch Geiſtliche 
im Hof kriegsrathe, Biſchoͤfe, Kardinäle, u. d. g. m.? Am Hofe 
zu Wien bielt man ſonſt diefe Klaſſe von Menſchen bey allen Arten von 
Gefchäften für unentbehrlich. Sie mußten ihre Hände uͤberall, alſo 
auch in Kriegsſachen haben. — a 
Therefia. 


Sie haben Recht, Sire. Es war ein Fehler, den Lafey 
auch einſahe und abſchafte, daß man fie für unentbehrlich hielt, ſo 
wie 
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wie es ein Fehler iff, wenn man dieſe Klaſſe von Menſchen für ga 
encbebrlich bat. — iefe Klaſſe ſchen für ganz 
Friederich. 


Wir ſtreiten hieruͤber nicht, Madame. Ich dachte, Sie 
würden mir antworten, daß ebemal auch Aardinäle und Biſchöfe Ar⸗ 
meen commandirt, und mit Ruhme commandirt haben. 


Thereſia. 


Hätten Sie nicht die Geiſtliche zuerſt berührt, fo waren fie 
mir in dieſer meiner Unterredung nicht uͤber die Lippen gekommen. 


Friederich. 


Wir legen Aardinäle, Biſchoͤfe, Aebte, rc. auf die Seis 
te. — Sie baben alſo fo groſſe Begriffe von der neuen Einrichtung des 
Hof kriegsraths? Wie aber, wenn ich Ihnen ſage, daß ſie bey aller ih⸗ 
rer Güte, die Sie ihr zuſchrieben, gar einen wichtigen Fehler hat? 


Thereſia. 
Was für einen ? 


Sriederich. 


Sollten Sie nicht ſelbſt darauf fallen? Dieſer Hoſkriegsrath 
Hat ſeinen beſtaͤndigen Giz in der Reſidenz. Bis Berichte oder Befehle 
bin und ber laufen, o wie viel kann inzwiſchen gefcheben ? In dringen⸗ 
den Faͤllen, die keinen Aufſchub leiden, muß wahrlich dem Feldherren 
der wider einen andern zu Felde liegt, der feine Verhaltungsbefehle erſt oft 
weiß nicht wie viele Meilen weit, bey Hofe holen muß, mit einem fol- 
chen Hof kriegsrath ganz vortreflich gedient ſeyn; dieſer hat Vortheile in den 
Haͤnden, aber er darf ſie nicht benuzen, warum? weil ſie nicht in dem 
im Hof kriegsrath entworfenen Operationsplan ſtehen. Er muß erſt an 
Behoͤrde berichten, und Befehle erwarten. Bis dieß geſchehen iſt, hat 
ſich oft die Lage der Sachen veraͤndert, oder er hat eine Schlacht verloren, 
zu der ihn der Feldherr, der “ Hof kriegsrath bey ſich hat, 1 
«vw N 2 2 
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Ich geſtehe, daß ich mit dieſem Ihrem Hof kriegsratß in Wien, waͤh⸗ 
rend des ſiebenjaͤhrigen Kriegs, oft ganz wohl zufrieden war: Ich hee 
oft vor dem Angeſichte Ihrer Armeen vorbey mandvriven, weil ich wußte, 
daß Ihre Generale ißren Poſten nicht eher ändern durften, als bis man 
von Bde aus das gehörige verfüge hatte. Meme Schlachten waren oft 
im Reinen, wenn man in Wien noͤch berathſchlagte, ob man ſchla 

oder ein Treffen vermeiden ſolle. A Ai Ae 


Thereſia. 


Ich geftebe, der Einwurf it ſtark, und war wuͤrklich waͤhrend 
meiner Regierung unbeantwortlich. Ich denke aber, mein Sohn wird 
darauf antworten, oder (hon geantwortet haben. — N 


Friederich. 


Sie meinen vielleicht im Bayriſchen Erbfolgekrieg? dieſen 
wollen wir nicht vergeſſen: ich gebe Ihnen mein Wort darauf. Wir 
wollen vorher nur noch eins und das andere vor uns nehmen. 


Thereſia. 
Man darf ja nur den Hofkriegsrath ins Hauptquartier der Ar⸗ 
mee verlegen. ' : 
Friederich. 


Das laͤßt ſich boͤren, wenn die Ktiegfuͤhrende Macht nur an 
Einem Orte eine Armee ſteben hae, Aber, wie, wenn an mehreren? 
wie viel Hoffriegsrdthe als denn? Und geſetzt, auch das ließe ſich ma⸗ 
hen; fo iſt ein Rath, der aus fo vielen Koͤpfen beſteht, immer mißlich. 


Thereſia. 


So koͤnnen Sie ſprechen, Sire, weil Sie der Hof kriegs 
rath Ihrer Armee ſelbſt waren. Und doch batten Sie auch an verſchie⸗ 
denen Orten zugleich Kriegsheere? Was Sie mir antworten, foll Ihnen 


geantwortet fenn, 1 ued~, 
N Friederich. 
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Friederich. e e } 

Nun meinetwegen alſo! Laſcy ſoll der Reformator ſeyn, für 

den er geprieſen wird. Ich babe nichts dawieder. Ihre Kriegseinrich⸗ 

tungen konnten Verbeſſerungen brauchen, wenn Sie mirs nicht unguͤtig 

nehmen wollen. Ob dieſe Laſcy'n oder einem andern uͤberlaſſen wuͤrden, 

daß iſt mir einerley. Nur wollte ich fle Daun bitten, andern nicht auf 

feine Unkoſten zu viel Weyrauch zu ſtreuen. Daun war ein Feldherr, 

der Verdienſte batte, die andern, fo gar Caudon und Laſcy'n fehlten. 

Ich weiß, wer dieſe beſonders gegen den Landmann, im Kriege, wa⸗ 
ren, und war Daun und Bek? 


Le Thereſia. 
| Ein ſolcher Unterſchied wird auch unter Ihren Generalen ſeyn, 
wie unter den Feldherrn aller Armeen? : 


as Friederich. | 
In gewiſſer Maaße. Doch iſt Saͤrte 16 gegen Feindes Land 
einem Kriegsheer vor dem andern eigen. — 


Thereſia. 

' Ueber dieſes, wie über vieles andere, das zum Militaͤr ges 
hört, müßten Sie meinen Sohn fragen. Dieß war fur. mein Herz eben 
nicht daß angenehmſte: daher überließ ich es jenem ganz. Er iſt feht 
thaͤtig, und will immer beſchaͤſtiget ſeyn. Hier fand er Gegenſtaͤnde ge⸗ 
nug fuͤr ſeine Betriebſamkeit. Die Armee durfte er nun ganz als fein Cis 
genthum behandeln, Er hielt das Kriegsweſen ‘fie die Stuͤtze feiner Staa⸗ 
ten, und in dieſem Geſichtspunkt widmete er ſich derſelben ganz, fragte 
nach allem, was bierauf nur den mindeſten Bezug batte, und bildete durch. 
ſein Muſter die andere in ſeiner Armee. Kurz, man ſagte im Anfange 
von ihm: Unſer Zaifer iſt ganz Soldat. 


Frieberich. we 2 2 
Es iſt gut, daß Sie hinzuſetzen: im Anfang. Denn nach 


Ihr Madame, eben, als ob er vollkommen gewußt hätte 
Ihrem Tode, Madame, cbet es | 


u rey 
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was er für Projekte auf den Zeitpunkt verfparen muͤße, da er nicht mehr 
Erbthronfolger und Mitregent der Oeſterreichſchen Monarchie, 
ſondern Alleinberrſcher ſeyn würde, führe er Dinge aus, die 
mit dem Militär nichts zu thun hatten, und die Sie nun vermuthlich als 
Neuigkeiten von mir anhören werden. 7 


Thereſia. ; \ 


「 h Wenn ich nicht irre, ſo haben wir ſonſt ſchon davon geſpro⸗ 
chen. Sie betreffen die Geiſtlichkeit? | 


Friederich. 


Ja, und alles, was dazu gehört. Es ſchien, als ob er 
wuͤrklich Rom und feiner Kleriſey den Krieg förmlich angekuͤndigt batte. 


Thereſia. 
Nicht doch, Sire: So wird es nicht zu berſtehen ſeyn. 
Obne Zweifel hat er Mißbraͤuche abgeſchaft, die ſchon laͤngſt haͤtten abge · 
ſchaft werden ſollen. 
Friederich. 


Warum warteten Sie denn ſo lange, und uͤberließen eine Sache 
ihrem Thronfolger, die nie zu früh geſchehen kann? 


Thereſia. 


Zeit und Umſtaͤnde ließen es nicht zu, daß ich Hand ans Werk 
legte. Bey ihm war es ein anders. Sie werden doch nicht tadeln, 
was Er gethan hat? welches waren denn die die Reformen? 


Friederich. 


Er bielt die Schärfe der Cenſur für eine Haupthinderniß der 

Auf klaͤrung. Man will behaupten, daß Sie eine große Freundinn 
von dleſer Strenge geweſen ſeyen, und daß Sie manchen Ihre en an 
icht 


\ 
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Abſicht auf dieſes Stuͤck der Handlung der Religion geliehen haben, denen 
oe bee Gnade gewiß nicht geſchenkt Hatten, wenn Sie ihnen ins Herz 
ehen koͤnnen. — 


5 Thereſia. 
Die Preßfreyheit Hilfe dazu, daß die Religion untergraben, und 
die Sitten verſchlimmert werden. Konnte ich alſo zu ſtrenge in meinen 
Grundfagen dießfalls ſeyn. 
. Friederich. 


Hierüber ſtreite ich nicht mit Ihnen. In meinen Staaten iſt 
auch PreBfreybeit, wie man fie nur wuͤnſchen kann. Nun gieng es aber 
weiter uͤber den Pabſt. . 


Therefia. 
Ich war cine eifrige Verehrerinn des beiligen Stuhls! zugleich 


aber weit entfernt, zu allem Ja zu ſagen, was er verfuͤgte. Wenn 
Joſeph II. meiner Meinung iſt, ſo kann ich dawieder nichts einwenden. 


Friederich. 
Er fieng an den Zufluß mancher ſchoͤnen Summe nach Rom zu 
bemmen. 5 
Thereſia. 10 


Auch das iſt nicht zu verwerſen, wenn es mit Maaß 
ſe geſchieht. | a 
Friederich. 

Man will behaupten, es ſeyen mehrere Millionen, die Joſeph 
nun zu Hauſe behalte, und ſich an die Klagen Rome, Über: diefe verſiegene 
Quelle nicht kehre. ' ” 

Thereſia. 


Ich "müßte genauer hievon unterrichtet ſeyn, wenn ich ſicher 
urtheilen ſollte. 「 내 
a Friederich. 
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Friederich. 


Er hub eine Menge Alofter auf. Dieß iſt es, und, was 
damie verbunden war, worüber man am meiſten ſchrie. a 


Thereſia. 


Zu viele Kloͤſter hatten meine Staaten und ihre Reichthuͤmer 
waren auch zu groß, als daß man die Sache immer ihren alten Gang 
haͤtte koͤnnen gehen laßen. 

Friederich. 


Er befahl, daß die Biſchoͤfe in ihre alte Rechte wieder Ae 
ten, und die Diſpenſationen ertheilen ſollten, die man ſonſt nur in Rom 
ſuchen durſte. 


There ſia. 
Das mag mein Sohn mit dem Pabſte felbſt ausmachen. 
Friederich. 
Er raͤumte den Biſchoͤfen die Gerichtsbarkeit über die Klo⸗ 
ſter ein. : 
Thereſia. 
Das laßt ſich ſehr wohl hoͤren. 
Friederich. 
Dachten Sie ehemal auch fo ? 
Thereſia. 
Therefia 한 nicht Joſeph. Er a gethan, und wird 
wiſſen, warum ? | 
Friederich. 


Er zerrieß den Zuſammenhang der Provinziale mit den 
Generalen zu Rom, 
Thereſia. 
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Thereſia. 


Daruͤber wird ſich freylich der Pabſt ein wenig gewundert by 
ben. Doch, man kann die Lente belehren. 


Friederich. 
Er zog die Verleihung der biſchoͤflichen Beneficien an ſch. 
Thereſia. > 
Daran arbeitete ich während meiner Regierung ſchon ſehr flac. 
Wenn es ibm gerathen iſt, deſto beſſer. 0 
Friederich. 


Was nicht Mutterliebe thut! hätte man Ihnen ebemat derglei 
chen Dinge nur vorſchlagen duͤrfen? 
Thereſia. 


So * man ſie doch bey meinem Sohn in Vorſchlag 
bringen. 


Friederich. 


Er verboth Paͤbſtliche Breven und Bullen kund zu machen, 
ehe man fie der Landes herrlichen Einſicht vorgelegt haben wuͤrde. 


Thereſia. * ~, 
Nicht mehr, als billig! 
Friederich. 
Ihre Begriffe muͤſſen ſich ſehr aufgeklaͤrt haben, Madame: 
hereſig. f 
Weiter! Tief er 
Viertes Stuck G ie Friederich. 
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Friederich. 


Haben Sie noch nicht genug an dieſem ? daͤchte, das 
wäre ſchon ein feines Tagwerk für Ihren Sehn. a 


* Thereſia. 
Er wird gewiß damit fertig werden. 


Friederich. 

Vermutblich wird es Ihnen ſehr unerwartet ſeyn, was | 

über das alles ae Ihnen ſihr une fen, ch 
Thereſia. 


Hoffentlich würden Sie es billigen, wenn es nur nicht — — 


Friederich. ! 


Darauf ſchenken Sie mir die Antwort, Madame, oder nehr 
men Ihren Saz lieber gar wieder zuruͤck. 


Ihaͤte ! 


Thereſia. 
Ja, wenn er beleidigend ſeyn ſollte, von Herzen gern! 
Friederich. ' 
Wollten Sie wohl mein Urtheil über die Reformen Ihres 
Sohnes anhören ? 
Thereſia. KR 
Warum nicht ? 
Friederich. 


' Die Vorkehrungen Ihres Sohnes muͤßen allerdings für feine 
Schatzkammer nicht von geringem Belange ſeyn. Verſteben Sie mich 
recht, Madame. Ich war auch gegen meine Schatzkammer nicht gleich⸗ 
guͤltig. Ich mache alſo Joſeph JI. durchaus keinen Vorwurf daraus. 
Ein Landesherr, der für ſich und feine Unterthanen gebuͤhrend forgen Fie a 

' a 
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bat Befugniß genug, nach einer Klaffe von Leuten, die auf Unkoſten des 
Staats ſich bereichern, ohne dem Staate zugleich zu nuͤzen, zu fehen. 
Dieß, duͤnkt mich, ſey der Fall bey den Reformen des Kayſers, z. B. 
bey feinen Kloͤſterauf hebungen, bey der Hemmung der Geldzufluͤſſe nach 


Rom, u. ſ. w. Aber ich habe einen Gedanken, den ich, zum Vere 
guügen Joſephs ungegruͤndet wuͤnſche. j | 


= Thereſia. 
Sehr guͤtig, Sire! wie lautet dieſer Gedanke? 


Friederich. 


Ob ſeine Unterthanen, an deren Lieb und Vertrauen ihm doch 
gelegen ſeyn muß, und gewiß gelegen iſt, dieſe Reformen ſo gelaſſen 
ertragen koͤnnen, als er wuͤnſchen wird und muß ? 0 


Thereſia. 


Sie reden aus meinem Herzen, Sire. Das war es immer, 
warum es bey meiner Regierung, fo einleuchtend man mir alles machte, 
nie recht fort wollte, wenn dergleichen Dinge aufs Tapet kamen. Allein, 
Sie wiſſen doch, daß die Ae allen Staaten ſeit einigen Jahr 
ren mit ſtarken Schritten fortgeht. ieſe lehrt Dinge verdauen, die eis 
nige Zeit vorher ſehr unverdaulich waren. ! 


Friederich. 
Sollte fie auch in den Oeſterreichiſchen Staaten ſolche Schrit⸗ 
te gemacht haben? Wiſſen Sie etwa von den unzaͤhlichen Schriften, die 
eine Folge der Cenſurfreyheit waren, und rechnen Sie auf dieſe 2 


Thereſia. i 


Ohne Anſtand! dieß iſt es eben, was ich fagen wollte. Laſ⸗ 
ſen Sie auch viele unter dieſen Schriftchen, meinetwegen die allermeiſte, 
ſchlecht ſeyn, ſo konnte das Volk 5 auch aus ſchlechten, wenigſtens 

2 etwas 
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etwas gutes lernen. Aber es waren auch ſehr gute, belehrende, grind? 
liche darunter, die den Abſichten meines Sohnes gerade und vollkommen 
angemeſſen ſeyn mußten. Die Leute wurden doch auf einige Vorurtheile, 
Misbraͤuche, Gebrechen, Maͤngel und Thorbetten aufmerkſam gemacht. 
Und dieß war ſchon ein Grund auf welchen man, und vorzüglich die beſ⸗ 
ſere Schriftſteller, fortbauen durfte. 4 


Friederich. 0 


Bey weitem nicht, Madame! Sie ſezen einmal das Verdienſt 
diefer Schriften, deren Zahl beynahe Legion iſt, zu boch an. Ich ges 
traue mir, Ihnen zweyerley darauf zu antworten. Erſtlich koͤnnen Sie 
den Eindruck nicht machen, den Sie vermuthen, weil ſich Begriffe von 
ſolchen Dingen, die der allgemeine Volksglaube ganze und mehrere Jahr⸗ 
Sen hindurch geheiliget bat, ſo bald nicht ausloͤſchen laſſen, und fol⸗ 
hen Dingen, wenn es auch nichts als Kirchenzucht und Eerimonien wuͤ⸗ 
ren, der Eingang ' nur ſehr ſchwer verſchaft wird. Und daß dieſer mein 
Zweifel nicht ganz leer fen, weiß ich zuverlaͤßig. Glauben Sie mir, 
Joſeph, Ihr Sohn, mag noch fo raſch und eifrig ſeyn, Aberglauben 
und Pfafferen zu zerſtoͤren, er findet mehr Hinderniſſe, als er weißt, und 
als man ihm, aus guten Gründen bekannt werden laͤßt. 


Thereſia. 


So ſchnell wird es nicht gehen, das glaube ich ſelbſt, und 
begreiſe es leicht; ich müßte meine Oeſterreicher fonft gar nicht kennen. 
Aber es wird doch ein Anfang gemacht; und je langſamer es geht, deſto 
dauerhafter wird es ſeyn. - 회 

Mein jweyter Einwurf iſt der: Auf jene fo genannte Auf kla, 
rungsſchrifen, ihre Zahl mag noch fo, groß ſeyn, iſt eine eben ſo groſſe 
Anzahl Widerlegungsſchriften gefolgt. Glauben Sie nicht, daß man 
dieſe wenigſtens eben ſo begierig, oder noch begieriger geleſen babe? Sie 
kennen Ihre Oeſterreicher, ſagten Sie ſo eben. Nun ſo werden Sie 
auch wiſſen, daß villeicht auſſer den Bayern keine deutſche - 별 

: eſte 
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fefte an dem dnffern der Religion hangt, als fie, und daß fie glauben, 
man nehme ihnen alles, wenn man ihnen dieß nimmt. Hieraus folgt 
auch, daß eben jene Schriften, in welchen wahrlich nicht viel Feinheit 
herrſcht, ſo groſſe Dinge nicht bey ihnen haben thun koͤnnen, und daß 
die denſelben entgegengeſetzte unfehlbar ein groͤſſer Gluͤk machen werden. 
Ueberhaupt aber kann ich Ihnen die zuverlaͤßige Nachricht geben, daß 
nicht nur die Geiſtliche, und die ihnen ergebene in Ihren Staaten, 
fondern auch andere, die keine Freunde und Verehrer der Bleriſey find, 
ziemlich zwendeutig über dieſe fo ſchnelle Veränderungen denken und urtheilen. 


Thereſta. 


Ich komme auf ſonderbare Gedanken, Sire, daß ich Sie in 
bieſem Ton reden höre. Brandenburgs Unterthanen jauchzeten über 
bas GIF unter einem Regenten zu ftehen, der Aufklaͤrung, Freybeit im 
defer, und Freybeit von allem Joch der Kleriſey, in jeder Kirche, zum 
roͤßten Ruhme ſeiner Regierung machte. Mißgoͤnnen Sie etwa meinem 

ohn eben dieſen Rubm, oder weiſſagen Sie der Oeſterreichiſchen 
Monarchie aus dieſen Anſtalten in der Folge eine Große, die die Miß⸗ 


gunſt reizen koͤnnte, N 
Friederich. 


Wie gedacht, fo geſcheben? das vermuthete ich. Aber Ihr 
Verbacht iſt ungegruͤndet. Ich würde dieſen Argwohn von Ihrer Seite 
vielleicht verdienen, wenn ich glaubte, daß Joſeph ſeine Abſichten in dem 8 
Grade erreiche, als er fie zu erreichen boft. Allein an dem 할 es gewiß 
nicht. Er findet nicht einmal ſo viel Beyſall, als man die Leute immer 
gern glauben machen moͤchte. Ja ſo gar, er findet Hinderniſſe, wo er 
die beſten und ruͤhmlichſten Abſichten Gat, Soll ich Ihnen meine Mei⸗ 
nung von dieſem ganzen Handel kutz und rund ſagen? Die Oeſterreicher 
find noch die Leute nicht, die das Gluͤck faßen und fühlen koͤnnen, das 
ihnen Joſeph in feinen Reformationen anbietet. Sie find noch wie die 
Kinder, die ſchreyen, wenn man ihnen ihre Puppen nimmt; und etwas 
von der Hand weiſen, das im Grunde viel mehr werth iſt, als das, 
das ſie mit Gewalt behalten wollen. Man muß fie nach und nach erſt 
dabin bringen, daß fie es fie ein Gluͤck halten, was man neues mit 
G 3 ihnen 
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ihnen anfangt, daß fie mit beyden Händen darnach langen, wenn mans 


ihnen von ferne zeigt, nicht aber erſchrecken und webflagen, wenn man 
ihnen entweder dieß aufzwingt, oder jenes mit Gewalt entreißt. 


Thereſia. 


Ich hoffe, diefe Reflexionen, die ich nicht gerade zu verwer⸗ 
fen möchte, werden meinem Sohn auch eingefallen ſeyn. Warum er fie 
nicht befolgt hat, daruͤber müßte man ihn felbft- fragen. Auch hat er 
Leute um ſich, die ihm mit guten Rathſchlaͤgen an die Hand gehen, und 
anf die er ſich verlaſſen kann. 


Friederich. | 
Sollten Sie wobl das, da Sie noch um ihn waren, be⸗ 
merkt haben? An einſichts vollen Miniſtern, die er hat, zweifle ich nicht. — 
Thereſia. 
Oder, war ibm jener Weg zu langſam. Warten, bis die 
Leute belehrt find, das möchte ihm zu lange anſtehen. N 
Friederich. : 


Je länger. es anſteht, deſio dauerhafter ift das, was dann 
doch bewuͤrkt wird. Allzuſchnelle und raſche Reformationen haben noch 
ſelten ein rechtes Gluͤck gemacht. Ein Regent, der Macht in Händen 
bat, kann freylich viel, ſehr viel thun. Aber ob er allemal damit zu⸗ 


wege bringt, was er will. — 
」 Thereſia. 
Mich wundert. — 


Friederich. 
Ich darf Ihnen doch wohl bierinn mein eigen Beyſpiel, ohne 
Anmaßung vorhalten. Sie wiſſen, daß in dem Breolauer a 
aus druͤck⸗ 
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ausdruͤcklich bedungen worden iſt, die Katholiſche in ibren Rechten, 
Freyheiten, Religionsgebraͤuchen, und was dergleichen mehr iſt, ungekraͤnkt 
zu laſſen. Man meint vielleicht Wunder, wie ſauer mich das, als ei⸗ 
nen proteſtantiſchen Regenten, ankommen würde, Aber, weit gefehlt — 
wir haben ſchon einmal davon geſprochen — es kam mir nicht in den 
Sinn, nur das geringſte zu verordnen, das einer Reformen gleich ſahe, 
wenn auch im Friedensſchluß keine Sylbe davon vorgekommen waͤre. Prie⸗ 
ſter und Moͤnche ließ ich ganz unreformirt. Keine heilige Lampe, keine 
Meße, kein Meßgewand, keine heilige Gefaͤſſe, kein Gnadenbild, keine 
Wallfahrt, keine Kappelle, nichts dergleichen ruͤhrte ich nur von ferne 
an. Und Sie werden doch von mir glauben, daß ich dieß nicht aus 
Ehrerbietung gegen die Heiligkeit dieſer Dinge unterließ? Die Ordensleute 
ſtehen in ihrer alten Verbindung mit ihren Ordensgeneralen: Die Rechte 
des Pabſtes find ungekraͤnkt. Die Katholiken in meinen Staaten dürfen 
ihre gottesdienſtliche Gebräuche immerhin ihren alten Gang geben laſſen, 
weihen, was fle wollen, Lucas Zettul verzehren nach Herzensluſt; die 
Bruͤderſchaften find in ihrem ehemaligen Flor. Sie dürfen Reliquien 
haben, was für, und wie viel fie wollen. Die hohe und niedere katho⸗ 
liſche Geiſtlichkeit iſt und bleibt in allen ihren Rechten und Verrichtungen 
durch die gefchärfteften Verordnungen des Regenten geſchuͤzt. Glauben Sie 
nicht, daß fie ſich bey dieſen Umſtaͤnden unter meinem Scepter gluͤcklich 
prieſen? \ 
Thereſia. 


Wenn zween einerley thun, fo wiſſen Sie, iſt es ſehr oft 
bey weitem nicht einerler. Das würde der Fall ſeyn, wenn mein Sohn 
in dem Fache, wovon die Rede iſt, auch alles beym alten Tiefe, wie 
Sie. Sie: haben Katholiſche und Unkatholiſche Unterthanen untereinander. 
Die Oeſterreicher ſind alle Katholiken. Dieß einzige veraͤndert die Sa⸗ 
che ſchon ungemein. Ich darf wuͤrklich meine Gedanken hierüber nicht fo 
ganz offenherzig berausſagen. — Auſſerdem koͤnnen Sie nach der Erobe⸗ 
rung Schleſiens — wenn ich Ihnen auch zugebe, daß Sie, ohne in 
dem Friedensſchluſſe dazu verpflichtet worden zu ſeyn, alles bey den Kato⸗ 
liken in dem alten Zuſtande wuͤrden gelaſſen haben, — eigene Abſichten 
dadey gehabt haben, warum Sie ſo tolerant mit ER cone 
verfubren, 
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verfuhren. Nun aber muß ich Ihnen doch einen ſehr auffallenden Unter⸗ 
ſcheid zwiſchen Ihnen und meinem Sohn bierinn nicht verhalten. Sie 
boben die Kloͤſter nicht auf. Gut! Vors Erſte ſind deren bey weitem 
nicht ſo viele in Ihren Staaten, als in den Oeſterreichiſchen. Und 
zum andern nehmen Sie von den Kioͤſtern 50 pro Cent. Das erzählten 
Sie mr ſelbſt. Kein Wunder, daß fie diefe Gebäude in ihrem Weſen 
lieſſen, und fie weder in Kaſernen, noch in Hoſpitaͤle, oder Findelhäur 
fer uniſchufen. In meinen Staaten war faſt ein Drittheil des Staats: 
vermoͤgens in den Händen der Moͤnche. Sollte es darinn bleiben? Ja, 
das wuͤrde man bie und da vielleicht lieber geſehen haben, als daß es in 
feinen rechten Ort kam, wo es zum Nuzen verwaltet werden konnte. — 
Sie ruͤbmen ſich, den Zuſammenhang der Ordensgeiſtlichen mit ihren 
Generalen zu Rom nicht zerriſſen, wie Joſeph, und die Rechte des 
Pabſts ungekrängt gelaſſen zu haben. Das glaube ich. Sie uͤberlaſſens 
den Moͤnchen, ſich mit ihren Generalen und dem Pabſte, und ſeiner Das 
taria abzufinden, wenn einmal die fuͤnſzig von hundert Ihrer Schaßzkam⸗ 
mer einberleibt worden find. So kann Ihnen freylich der Geldzufluß aus 
Ihren Staaten nach Rom nicht mehr fürchterlich ſeyn. Sie kennen 
ſelbſt leicht ausrechnen, daß jenes keine Stroͤme, ſondern armſeelige Baͤch⸗ 
lein ſeyn werden. Den Mönchen überlaffen Sie es, dem Pabſte ihre 
Umftände nach aller Ausdehnung vorzulegen, und ihn demuͤthig zu bitten, 
nachzuſehen, und zu verhütten, daß fle nicht mit gedoppelter Ruthe ges 


ſtraft werden. , 
Friederich. 

Es iſt nicht ganz ohne, was Sie mir bier entgegen halten. Joſephs 
und meine Lage iſt wuͤrklich verſchieden. Das laͤugne ich nicht. Auch 
will ich mit meinen Einwuͤrfen nicht gefagt haben, daß mir nicht Joſeph 
in feinen Reformationen hochachtungswuͤrdig fen. Ich nehme bey ihm den 
Eifer wahr, feine Boiler gluͤcklicher, und den ganzen Staat bluͤhender zu 
machen. Ich weiß und glaube auch, daß feine Anſtalten in mehreren 
Ruͤckſichten in der Folge von groſem Nuzen ſeyn werden. Aber zugleich 
vergeben Sie mir, wenn ich behaupte, daß das gegenwärtige Geſchlecht 
den ganzen Werth derſelben noch nicht einſehe, alſo auch nicht ſo zufrieden 
damit ſeyn koͤnne, als es doch ein Regent wuͤnſchen muß, der die Liebe 
und das Vertrauen feiner Unterthanen befigen will. Sollte nicht auch 


ohne 
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obne dergleichen Reformen, die nun Gaͤhrungen verurfachen, das Wohl 
der Nation und der Flor der Staaten bewuͤrkt werden koͤnnen? Wahr 
iſts, ſie haben eine Empfehlung, die in dieſen oͤkonomiſchen Tagen von 
gedoppeltem Werthe iſt. Die Schatzkammern befinden ſich wohl dabey. 
Aber, wie, wenn bey ſolchen Vermehrungen der Schaͤtze das Privatei⸗ 
genthum von ſo gar vielen zugleich verlezt, und zu eben der Zeit, da 
man Gewiſſensfreybeit ertheilen will, dieſes koſtbare Gut bey andern eins 
geſchraͤnkt wird? Sie wiſſen, wie ſehr das Volk an Religionsgebraͤu⸗ 
chen, die einmal bergebracht find, hangt, und wie fie ihm fo gar fo 
beilig find, als die Religion ſelbſt, vielleicht tauſenden noch helliger. 
Wenn man ihm nun dieſe antaſtet, wegnimmt, veraͤndert? Wenn man 
ſo manche zwingt, gegen ihre Grundſaͤtze, gegen ihr Gewiſſen, und ge⸗ 
gen ihre Geluͤbde zu handeln? Die Welt wird mich gewiß niemal für ei⸗ 
nen Verehrer der Mönche gehalten haben. Erklaͤren Sie hieraus, was 
ich nur noch uͤber die Reformen Joſephs, die dieſen Punkt betreffen, ſa⸗ 
gen will. Ihr Ueberfluß mag dem Staate ſchaͤdlich ſeyn. Ihre Pro 
vinzen hatten unfehlbar zu viel. Beynahe unermeßliche Reichthuͤmer war 
ren in ihren Händen. Sie beherrſchten das Volk ganz unglaublich. Auf 
klaͤrung befoͤrderten ſie nicht. Der Aberglaube nahm in dem Maaße unter 
dem Volk zu, je mehr ſich dieſes an jene hieng. So gar ihre gottes⸗ 
dienſtliche Verrichtungen ſind von der Art, daß ein Regent nicht gleich⸗ 
gültig dabey bleiben kann, oder die Abſicht aufgeben muß, für feine Un: 
terthanen nach allen ihren Beduͤrfniſſen zu ſorgen. Alles wahr! Und 
doch kann es eben ſo wahr ſeyn, daß die aͤuſſerſte Behutſamkeit noͤthig iſt, 
wenn ein Regent ſich an dieſe Sache wagen, und dem Unfug abbelfen 
will, der unlaͤugbar von jener Menſchenklaſſe herruͤhrt. Da man im 
Oeſterreichiſchen einmal ſahe, daß der Landesherr die Kloͤſter und Moͤn⸗ 
che antaſtete, ſo war auf einmal alles wider ſie auf. So ſchien es. Tau⸗ 
“fend und aber tauſend Schriſten ſahen das Tageslicht, in welchem die 
Kloͤſter als Size der Unwiſſenheit, des Aberglanbens, der Dummheit, 
der Bosheit, der abſcheulichſten Laſter, verruſen wurden. Einer ſchriebe 
es dem andern nach, mancher hatte vielleicht nicht die mindeſte Kenntniß 
von der Verſaſſung der Kloͤſter und des Moͤnchenſtandes. Es fiel ihm 
nicht ein, zu fragen, ob alles wahr ſey, was man auf gut Gluͤck in 
die weite Welt hineinſchrie. Nun hatten dieſe Anſtalten gar keine gute 
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Seite mehr. Nun mußten alle Moͤnche ſo ſeyn, wie einige waren. 
Ihre Verdienſte, von denen ſie offenbar nicht ganz entbloͤßt ſind, ver⸗ 
kannte man gar. Und dieſe Federnſechter waren ſo gutherzig, zu glauben, 
daß man an keinem Wort von allem dem zweifeln werde, was ſie dem 
Publikum weis machten. Aber weit gefehlt! Eben dieſe arme, mis han⸗ 
delte, wurden von unzaͤhlichen, oͤffentlich, und von noch mehreren in 
der Stille, bemitleidet, und uͤber ihr Schickſaal, nicht uͤber das, das 
fie von den Schriftſtellern erfahren mußten, ſondern uͤber das, das vom 
Hofe aus über fie verhängt wurde, geſeufzt. Und dieſe mitleidige Herzen 
fanden ſich nicht etwa unter dem Poͤbel, ſondern fürwahr auch unter Per 
ſonen, die weit uͤber den Poͤbel erhaben ſind. Eben das gilt auch von 
den Verfuͤgungen mit den bisher gewoͤhnlichen Abgaben nach Rom. Der 
Pabſt iſt durch dieſe neue Anordnungen nicht ſo ſehr in den Herzen aller 
derer, die unter feinem Hirtenſtabe ſtehen, ausgetilgt, als man vielleicht 
glaubt und wuͤnſcht. Dazu gebört mehr, als nur ein paar Schriftchen, 
die bald geleſen, aber noch viel bälder wieder vergeſſen werden. Policey 
und Geſezgebung hat groͤſſern Einfluß auf das Wohl des Staats übers 
Haupt, und auf den bürgerlichen Wohlſtand inſonderheit, als Religion, 
und alles, was dazu gehoͤrt. Dieſe muß man den Leuten laſſen, und 
nicht daran ruͤtteln, ſonſt fürchte ich — 


Thereſia. 
Nein, Ihre Apologie wird mir je länger, je unerklaͤrbarer. 
Die Raͤſonnements, die ich von Ihnen boͤren muß, baͤtte man eher von 


mir, als von Ihnen erwartet. Ich vermuthe faſt, es liege etwas an⸗ 
ders bey Ihnen zum Grunde, als was Sie oͤffentlich ſagen.— 


Friederich. 

Vermuthen Sie, was Sie wollen, Madame. Die Sums 

me deſſen, was ich geſagt habe, iſt nur die: Ich haͤtte nicht da ange⸗ 
fangen, wo Joſeph angefangen hat, zu reformiren. Reformen waren 
noͤthig: aber man muß vorſichtig dabey zu Werke gehen. Wenn man 
ſich in den Oeſterreichiſchen Staaten darein ſchickt, fo bin ich es zufrie⸗ 
den, und wuͤnſche Joſeph Gluͤck dazu. Nur glaube ich, daß ee 
: rey 
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ſchrey von der neuen Helle etwas zu groß und übertrieben iſt — was die 
ZAuojter betrift, deren man eine fo groſſe Menge fo obne alle Gnade aufs 
geboben hat, fo haͤtte man vielleicht nicht übel geihan, wenn man, ate 
fate fie völlig zu kaſſiren, fie vortheilhaft für den Staat genügt hätte, 
Thereſia. 
Wie ſollte das zugehen ? 


Friederich. 
Wenn man die Kloͤſter, mit ihren Einwohnern, zur Annah⸗ 
me der Kuͤnſte, zur Beförderung der Wiſſenſchaften, und zur Unterſtu⸗ 
zung der Armuth gebraucht Hätte, 
Thereſia. 
Die Kuͤnſte und Wiſſenſchaften werden auch nicht nothleiden. 
Und ſo wird auch fuͤr die Armuth geſorgt werden. 


Friederich. | 


Gewiß, Sie haben Ihrem Sohne die Regierung vor Ihrem : 

Abſterben mit dem ruhigſten Herzen übergeben, eben als ob Sie alles vor: 
aus gewußt haͤtten, was er gleich nach Ihrem Tode unternehmen wuͤrde. " 
Thereſia. ; ; 


Ich Gabe es gethan, und ich konnte es thun. Ich wußte, | 
daß ich mich auf ihn verlaffen durfte. Vieles von dem, was er nun aus⸗ 
gefuͤhrt hat, und noch ausfuͤhren wird, war ſchon in den Tagen meiner 
Regierung zurechte geleget. Deſto leichter mußte es ihm werden, es aus | 
zufuͤhren. Es duͤnkt mich doch, die beträchtliche Summen, die in feine 


Kaſſe gefloſſen ſind, ſeitdem er bin und wieder ſo weislich aufgeraͤumt hat, | 
haben hie und da Unruhe gemacht? | 
Friederich. 


Es koͤnnte ſeyn. Bey mir nicht. Dafür bin ich Buͤrge. 
22 „ e 
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Ich erlebte es noch, daß die eingeheimßte Millionen ihren Herrn fanden, 
ohne, daß mich die Sache angieng. 
Thereſia. 
Sie werden doch nicht ſchon alle ſeyn ? 


Friederich. 


Das weiß ich nicht, und glaube es nicht. Joſeph iſt ein 
Oekonome. Doch haben ihn die Zuruͤſtungen zu den Kriegen mit den Türs 
ken, und mit den Sollandern, worauf er ganz ruͤſtig losgieng, gewiß 
keine kleine Summe gekoſtet. * 


Thereſia. 
Aus deyden Kriegen iſt nichts geworden ? 


Friederich. 


Nein, Madame. Sie wiſſen, daß ſich andere Luropde 
iſche Höre immer auch etwas darum bekuͤmmern, wenn ein fo bedeutender, 
als der Wiener iſche iſt, gewiſſe Unternehmungen ausführen will, die zu 
feiner Zeit, über kurz oder lang, Einfluß auf fie haben konnen. 


Thereſia. 
Haben Sie etwa Ihr Scherflein auch wieder dazu beygetragen, 
unter der Hand ihm Steine in den Weg zu legen? 
Friederich. 


nn 

Ich half dazu, daß Rube zwiſchen ihm und den Türken , 
und zwiſchen ibm und den Sollaͤndern blieb, und Frankreich war mit 
mir einerley Meinung. Waren beyde Kriege zum Ausbruch gekommen, 
ſo haͤtte das Feuer leicht weiter um ſich greifen koͤnnen. 


' Thereſia. 
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Thereſia. 


Wäre es denn fo groſſer Schade geweſen, den Türken einmal 
mit Intereſſe heimzugeben, was ſie an dem Hauſe Oeſterreich ſchon Jahr⸗ 
hunderte hindurch verſchuldet Hätten ? 


Friederich. 


Ich zweifle nicht, daß man dieſe Betrachtung an Ihrem 
Hofe angeſtellt hat. Ich weiß auch, daß derjenige, deſſen Reformen 
bey dem Kriegsheere Joſephs fo geprieſen werden, geglaubt hat, der 
Zeitpunkt fen vorhanden, da man die Tuͤrken mit baarer Münze fuͤr alle 
ehemalige gute Dienſte in Ungarn, bezahlen koͤnne. Er fand aber Wi⸗ 
derſpruch, und man gab ihm zu verfiehen, daß man piano bierinn gehen 
muͤſſe, weil man leicht mit einem gewiſſen Hofe, den Sie ſelbſt erra⸗ 
then moͤgen, daruͤber in Weitlaͤufigkeiten gerathen koͤnnte. 


Thereſia. 


Freylich errathe ich ihn. — Aber was gieng dieſen doch in 
aller Welt ein Krieg des Hanſes Geſterreich mit den Türken an? Es 
giebt Fuͤrſten, die ihre Hände doch in allem haben muͤſſen. . 


Friederich. 


Allerdings in allem, was ihnen auf irgend eine Art ſchaden kann. 


Thereſia. 
Ich ſehe, daß ſich das Verhaͤltniß anderer Höfe gegen den mei⸗ 
nigen ſeit meinem Tode noch nicht geaͤndert hat. ' 


Friederich. 
Wenn man klug iſt, ſo wird es ſich auch fo bald nicht andern. 


Thereſia. 
Und der Krieg mit den Sollaͤndern? 
H 3 Friederich. 
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Friederich. 
Auch da blieben die Schwerdter in der Scheide, ſo ernſt es Ih⸗ 
rem Sohne immer ſeyn moͤchte. Ich denke, eben diejenige haben dazu 
geholfen, die auch den Krieg mit den Tuͤrken ruͤckgaͤngig zu machen 
wußten. — 
Thereſia. 


Sie hatten ja auch einige Verbindung mit den Tuͤrken? 


Friederich. 


Ich erhielt wenige Jahre vor Ihrem Tode eine Geſandtſchaft 
von der Ottomanniſchen Pforte. Es iſt immer gut, wenn man alle 
Europaͤiſche Höfe zu Freunden hat. 


Thereſia. 
Beſonders diejenige, vor denen ſich andere etwas fuͤrchten muͤſ⸗ 
fen, mit denen man öfters Geſchaͤfte hat. — Sonſt ſehe ich nicht ein, 


was Berlin und Lonftantinopel mit einander zu thun haben. Aber nas 
tuͤrlich, Berlin und Petersburg, Berlin und Wien. — — 


Friederich. 


Die Reflexion iſt nicht leer. Ich weiß es, man bielte ſich 
bie und da über jene Tuͤrkiſche Geſandtſchaft auf. Es kuͤmmerte mich 


aber nicht. 
Thereſia. f 


Sie hatten obne Zweifel auch einen Gefandten in Lonftanti! 
nopel, fo wie ſeit mehr als bundert Jahren auch immer ein Franzoͤſi⸗ 
ſcher daſelbſt if, — 

Friederich. 


Der Tuͤrkiſche gehöre unter diejenige von Europa, auf die in 
vorkommenden Fallen viel ankommmt. Sie hatten feit mehr als go Jah⸗ 
ren Nichts mehr über ihn zu klagen. 


Thereſia. 
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Therefia. 
Eine Frucht des Buͤndnißes mit Frankreich. 
Friederich. 


Auch im erſten Sthleſiſchen Kriege, da Sie die Haͤnde voll 
zu thun hatten, waͤre Ihnen mit Bewegungen der Tuͤrken in Ungarn 


nicht gedient geweſen. 
Thereſia. 


Das hatte ich meinem getreuen Bundsgenoſſen, England, zu 
danken. Noch wundert michs, daß man damal den Muſelmaͤnnern 
nicht unter den Fuß gab, auch etwas von der Erbſchaft meines Vaters zu 


verlangen. 
Friederich. 
Man traut ſeinen Feinden oſt mehr Boͤſes zu, als ſie im Sin⸗ 
ne haben. 
Ther eſia. 


Ich ließ es die Tuͤrken aber auch bey ihrem Kriege mit den 
Außen genießen, daß fie mir damal Ruhe gelaſſen batten. Wie leicht 
hätte ich dieſen beyſtehen, und jenen einen härtern Stand verſchaffen konnen. 


Friederich. 


Dieß war Dank fuͤr das Vergangene, aber auch Pflicht auf die 
Zukunft, gegen Sie. Wir ſprachen vorhin von den Reformen Ihres 
Sohns. Wißen Sie auch, Madame, was er, da er eben am eif⸗ 
rigſten damit beſchaͤſtigt war, fuͤr einen Beſuch in Wien erhielt? : 


Thereſia. 


Ohne Zweifel eine Geſandtſchaft von Rom, außer dem Paͤbſt⸗ 
lichen Nuncius, der beſtaͤndig an dem Kayſerlichen Soflager iſt. Ich 
follte doch denken, daß man in Rom bey den Verfuͤgungen eines Hofes, 
der dem Roͤmiſchen fonft immer hold und treu war, nicht ganz gleichguͤl⸗ 
tig habe bleiben koͤnnen. Friederich. 
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Friederich. 


Eine Geſandtſchaft? Das waͤre viel zu wenig geweſen, ein Vers 
haͤltniß gegen das, was man ausfuͤhren wollte. 


Thereſia. 


Sie machen mich immer begieriger Sire. Was war es denn, 
wenn es keine Geſandſchaft war? 


Friederich. 


Der Pabſt ſelbſt. Er muß weder feinem Nuncius, noch 
dem Aayfer, feinem geliebten Sohne, oder keinem von beyden getraut 


haben. — 
ö Thereſia. 


Sie machen mich ganz irre mit dieſer Nachricht. So nahe 
graͤnzt fie an das Unglaubliche! 


Friederich. 

Dachte ichs nicht, es wuͤrde noch anders kommen, da Sie 
ey a allen den Verfuͤgungen Ihres Sohnes fo behend Ja und Amen 
agten ? 

4 Thereſia. 


Wie wunderbar! Leopold und Karl 1. gewiß gottes fuͤrchtige 
Prinzen die den Pabſt nie mit einem Blick beleidigten, harten das Gluck 
nicht, einen ſolchen Beſuch zu erhalten. Was würden fie nicht darum 
gegeben haben! 
Friederich. 
Denken Sie, Madam, das iſt noch wunderbarer: Ihr 
ug Sohn wollte das Glück nicht einmal haben! 
Thereſia. 
Ich bin nicht werth, daß du unter mein Dach gebeſt, bachte 
ex 
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er vielleicht. Sonſt waͤre es mir unbegreiflich. ö 
Friederich. 
Davon ſtund nichts in den Briefen, die der Vater und Sohn 
mit einander wechſelten, ehe wuͤrklich etwas aus der geiſtlichen Viſite N 
Wurde, * 
Thereſig. 8 
Was denn, wenn das nicht darinn ſtund 2 
2 - “a 
Friederich. 
Er verbat ſich das Gluͤck und die Ehre ganz im Ernſte, ohne 
ſeiner Unwuͤrdigkeit nur mit einem Worte zu gedenken. 
Thereſia. ~ | 
Was fagn Sie, Sire? | 
Friederich. 
Der Pabſt ſchrieb ihm, daß er ſelbſt nach Wien kommen, 
und aus Hochachtung gegen den Kayſer, fic) mit ihm über verſchiedene Ges 4 


genſtaͤnde, die ſich ſchriftlich fo bequem nicht verhandeln lieſſen, muͤnd⸗ i 
lich befprechen wolle. Er freue fic) darauf, ihn ſelbſt kennen zu lernen, 
und hoffe alles erſprießliche von dieſem Beſuche. 


Thereſia. 


! 
Nun denn? Joſeph wird ſich doch nicht länger geweigert bar | 
ben, ihn anzunehmen? Es 하 mir wirklich bange für ihn, und für ㆍ 


den Ausgang der ganzen „Sache. 


Friederich. 
Deſto weniger lieſſe ſich Joſeph Bekuͤmmerniß uͤber einen ſo 
ſeltenen Gaſt merken. Was er aber wuͤrklich Babey gedacht, kann ich 


icht ſagen. » 
a Stuͤck. J Thereſia. 


„... ————— — 
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Therefta. 
Die Reiſe von Rom nach Wien gieng wuͤrklich vor ſich? 


Friederich. 

Alſerdings, ungeachtet des Schreibens, das der Kaiſer noch vor⸗ 
her an feinen ehererbietig geliebten geiſtlichen Vater zu erlaſſen für 
gut fand. . 

Thereſia. 

Ungeachtet des Schreibens, ſagen Sie, dieß erſchroͤkt 

mich. Und der Innhalt dieſes Briefs? 


Friederich. 


„Der Beſuch werde ihm die groͤßte Ehre und ein wahres Ver⸗ 
„ antigen ſeyn. Nur, wenn Seine Seiligkeit etwa zur Abſicht haben 
„ ſollte, ibn wegen verſchiedener Verfügungen, die Ihnen auffallen moͤch⸗ 
„ten, zu beſprechen, und ihn auf andere Gedanken zu bringen, fo 
„mochten Sie die Mühe erſparen, da der Kayſer von feinen mit Ges 
„dacht genommenen Maßregeln nicht abgehen koͤnne.“ 


| Thereſia. 
Das ſchrieb mein Sohn wuͤrklich? Und Pius blieb doch nicht 


zu Hauſe? 
Friederich. 
Wie Sie vernehmen werden. Die Tuͤrkiſche Gefandfchaft 


wurde nicht ſo begierig in Berlin erwartet, als der Vater aller Glau⸗ 


bigen in Wien. 


Therefia. 
Es wird nicht viel fehlen, fo kommt Ihnen der ganze Auftritt 
etwas ſpaßhaſt vor ? ' 
Friederich. 
Wie mans nehmen will! Ihrem Sohne aber gewiß nicht. 
Das 
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Das berge ich nicht, ich feegnete mich in meinem Herzen, vor Toren", 
daß ich mich bey allem, was mir in meiner Regierung vorkommen moͤchte, 
vor ſolchen Theilnehmern an meinen Verfuͤgungen, wenn fie auch Religions: 
angelegenheiten betrafen, ſicher wußte. Es iſt doch etwas unangenehm, 
ungebetene Rathgeber zu haben, und ſich ſolche nicht einmal verbitten zu duͤrfen. 


Thereſia. 
Freylich! Mit einem Biſchof von Breslau iſt man baͤlder 
fertig, als mit dem oberſten Hirten der Chriſtenheit. 
Friederich. 
Der Chriſtenheit, Madame? Meine Preuſſen und Bran, 


denburger befinden ſich wohl ohne jenen Hirten; und Glieder der Chriſten 
beit ſind ſie doch. 
Thereſia. 


Vergeben Sie mir, Sire! — — Der Pabſt kam alfo 

wuͤrklich in Wien an? 4 
: Friederich. 

Ja, der Proteftation des Kardinalscollegii ungeachtet. Dieſe | 

Herren wollten nicht viel auf dieſe Luſtreiſe nach Deutſchland halten, Mich 
duͤnkt, fie hatten ziemlich recht. 


Thereſia. 

Ich muß immer wieder fragen; konnte denn das, was Pi⸗ | 

us VI, perſoͤnlich ausmachen wollte, nicht durch den Paͤbſtlichen Nun⸗ 
tius geſchehen? Ich weiß nicht, warum mir dieſe Viſite des Pabſts 
beym Kayſer gar nicht in den Sinn will. 

Friederich. 
Sie werden doch hoffentlich aus Sochachtung und Ehrerbie⸗ 
tung gegen den Pabſt nicht fo zweifelhaft und aͤngſtlich ſeyn? | 
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Thereſia. 


Ich kenne meinen Sohn: Seine Beharrlichkeit kenne ich. 
Und gegen den Pabſt ſo ſtandhaft ſeyn, iſt — ich ſorge — keine 
Standhaftigkeit. : 
Friederich. 


Ich witterte wahrlich dergleichen etwas, ſo bald ich dieſe Ma⸗ 
terie auf das Tapet brachte. Warum vertheidigten Sie denn Joſeph mit 
fo vielem Eifer, da ich Ihnen von feinen Reformen Nachricht gab 2 


Thereſia. 


Ich hoffte immer, er werde es gegen den Nuncius ſchon naͤ⸗ 
Ger geben, wenn ihm dieſer im Namen des heiligen Vaters aus Herz rede. 


Friederich. 


Noch andere, als nur der Tuncius, z. B. angeſehene deut: 
ſche geiſtliche Fuͤrſten, wollten die Sache vermitteln, ehe der heilige 
Greis ſich dem Ungemach einer ſo weiten Reiſe ausſetzte. Aber, wie 
Sie ſagen, Joſeph blieb ftandpaft. Er beharrte immer auf feinem 
Saz: „Er trete der Religion nicht zu nahe, ſondern gebe nur den Mise 
„ braͤuchen entgegen, die fic) eingeſchlichen haben, und die die Reinigkeir 
„der Religion entſtellen. In Anſehung der Dinge, die er zum wahren 
„Vortheile der Religion, zur beſſern Einrichtung der Kirchenzucht, und 
„in Ruͤckſicht derfelben zur rechtmäßigen Ausübung der Landes herrlichen Ger 
„walt in ſeinen Reichen und Staaten nach reifer Ueberlegung, und mit 
„Zuziebung redlicher der katholiſchen Religion eifrig ergebener, und eins 
ſichtsvoller Miniſter, feſtgeſetzt habe, ſeye er von feinem richtigen Grundy 
„ſaͤtzen und den Bewegurſachen und Endzweck, fo. und nicht anders zu 
„ bandeln, fo feſt uͤberzeug:, daß es nicht moͤglich fen, etwas auszuſin⸗ 
„nen oder beyzubringen, das ihn eines andern uͤberreden, oder von ſei⸗ 
„nem Vornehmen abzulaſſen, bewegen koͤnne. War das nicht ſtandhaft 
„genug? 

| Thereſia. ‘de ; 

Ach! daran zweiſelte ich niemal. Eben das iff es, weswegen 

ich 
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ich vor dem, was Sie mir von der wuͤrklichen Ankunſt des Pabſtes in 


Wien ſagen werden, voraus ſchon erſchreke. 


Friederich. 

Sie batten doch Muth in Vorfaͤllen, die weit mehr zu bedeur 
ten hatten, als dieſe Viſite, die Ihr Sohn erhielt. Was war es 
denn weiter? Der Pabſt kam, und gieng wieder, und Joſeph befindet 
ſich ſo wohl, als vorhin. 


Thereſia. 
Aber den Seegen des heiligen Vaters! Dieſen wird er doch 
auch erhalten haben? 5 
Friederich. 


Ach freylich! Warum nicht? Der Pabſt theilt nichts fo gern 
aus, als feinen Seegen. Daran fehlt es niemal. Wer ihn verlangt, 
dem ſteht er zu Dienſten. 


Thereſia. 
Dieſe Begebenheit muß außerordentlichen Eindruck in Wien ge⸗ 
macht haben? 
Friederich. 


Dieß iſt es eben, was ich immer ſage. Sicher batte der 
Pabſt im Sinn, durch den Glanz ſeiner Würde, durch das einnehmende 
ſeiner Perſon, und durch die Staͤrke feiner Beredſamkeit auszurichten, was 
Briefe, was Nuncius, was Mittelsperſonen vom groͤſten Anſehen 
nicht ausrichten konnten. Er ſchrieb vor feiner Ankunft noch einmal an 
den Kayſer, daß er ſich auf den Zeitpunkt freue, ihn zu umarmen, 
und ihm feine innerſte Geſinnungen unmittelbar zu erdfnen , welche eins 
zig und allein dahin abzielen, dem Rayfer alle Dienſtbefliſſenbeiten 
und Pflichten der Freundſchaft zu erweiſen. Er reißte mit der beſten 
Hofnung eines gluͤcklichen Erfolgs von Rom ab, die er vornehmlich auf 
den Beyſtand des heiligen Peters gruͤndete, deſſen Gebeine in der Sankt 
Peterskirche zu Rom in einem unterirrdiſchen Gewölbe verwahrt werden, 
das Er noch in der ſeyerlichen Mitternachtſtunde vor ſeiner Abreiſe beſuchte, 
und daſelbſt ſeine Andacht verrichtete. 5 Thereſia. 
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Thereſia. 


Wie wurde er aber in Wien aufgenommen, Sire. Ich bin 
aͤußerſt begierig, und kann es kaum erwarten, bis Sie mir die 60016 
merkwuͤrdige Auftritte erzaͤhlen. 


Friederich. 


Mit aller der Ehrerbietung, die man ſeiner hoben Wuͤrde in 
Ihrem rechtglaubigen Wien ſchuldig zu ſeyn glaubte. Der Kayſer fuhr 
ibm mit feinem Bruder, dem Erzherzoge Maximilian, bis über Wie⸗ 
neriſch Neuſtadtr hinaus, entgegen, nahm ihn in den Wagen, und 
begleitete ihn in die Raylerliche Burg. ! 


Thereſia. " 
Vortreflich! ich ſchoͤpfe wieder Hofnung: ich lebe wieder auf! 
Friederich. 


Zu Wien that der Pabſt, was man von ifm erwarten konn⸗ 
te, das ift, er beſuchte die Kirchen, Kapellen, beſahe die Merkwuͤr⸗ 
digkeiten von Wien, ertheilte Audienzen, ließ ſich den Fus ſeyerlich und 
fleißig kuͤſſen, ertheilte Ablaß und Seegen, hielt am Oſtertage ein feyer⸗ 
liches Hochamt in der Stephanskirche, mit aller der Pracht, die die 
Sinne rühren und die Herzen erſchuͤttern kann. — 


Thereſia. 
Ach, warum erlebte ich dieſe gluͤckliche Tage nicht? 


Friederich. 7 


Ich bedaure es ſelbſt mit Ihnen. Ihr Sohn wuͤrde Sie 
um dieß Gluͤck nicht beneidet haben. — ( 


Thereſia. 
Und die Verhandlungen? Friederich. 
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Friederich. . 

Er ſoll einmal mit dem Rayfer uͤber den Hauptpunkt zu (pres 
chen verſucht, dieſer aber ihm geantwortet haben, daß er zu wenig vom Cano⸗ 
niſchen Recht verſtehe, um alle ſcheinbare Einwendungen zu beantworten; 
und ihn gebeten haben, alle dieſe Dinge ſchriftlich abfaſſen zu laſſen, das 
mit ſeine Theologen daruͤber urtheilen koͤnnten. 


4 Thereſia. 


Mein Sobn rechnete ſichs ſonſt zur Ehre, in der Uebung des 
öffentlichen Gottesdienſts feinen Unterthanen mit gutem Beyſpiel voranzuge⸗ 
ben. Er bat alſo auch dem aͤußerſt merkwürdigen Hochamte des Pabſts 


ohne Zweifel angewohnt? 
Friederich. 


Gerade bamal litt er an den Augen. Man erzaͤhlte aber auch 
noch andere Urſachen. — 
Thereſia. 


Was für welche? 
Friederich. 
weil Man ſoll von Seiten der Paͤbſtlichen Ceremonienmeiſter ber 
bauptet haben, des Pabſts Thron in der Kirche muͤſſe um eine Stufe 
boͤber ſeyn, als des Zayfers, 
Thereſia. 
Und dieß gab Irrungen ? 


Friederich. : 
Warum nicht? Der Rayfer foll fo gleich befohlen haben, ſei⸗ 
neu Thron aus der Kirche hinwegzunehmen. | 
Thereſia. 
Ey, ey, das Gaſtrecht! — 


Friederich. 
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. Friederich. 
Joſeph mag gedacht haben, auf dieſe Weiſe wuͤrde es zu weit 
ausgedehnt. . 
Thereſia. 
Stellte Joſeph nicht auch dem Pabſt feine Miniſter vor ? 
Friederich. 


Er wieſe auf den Fuͤrſten von KNauniz, den treuen Diener 
Ihres Hauſes, und ſagte: Dis iſt mein Kanzler! Der Pabſt bot 
ihm die Hand, fie zu kuͤßen, dieſer aber ſchuͤttelte fie ganz kreuherzig, 
nach alter deutſcher Sitte. 
Thereſia. 


Wie ähnlich iſt der Diener dem Herrn! 


| Friederich. 
Sonſt faͤnden Sie biebey nichts zu bemerken? 


Thereſia. 
Ach vieles! Was auch Pius wird bemerkt haben! Und der 
Pabſt fand alſo feine Rechnung ganz und gar nicht bey feiner Reiſe ? 
Friederich. 


Wie mans nehmen will. In der Hauptſache blieb Joſeph bey 
feinem Syſtem. Hie und da aͤnderte man etwas, dem Pabſte zu Gefal⸗ 
len, das aber ſo viel nicht bedeutet. Aus perſoͤnlicher Achtung ſoll jener 
dieſem verſprochen haben, bey ſeinen, des Pabſtes, Lebzeiten, ſich ſeiner 
Rechte in Anſehung der Biſchoͤfe in der Lombardie nicht zu bedienen. 


Thereſia. 
Doch etwas! Ich ſchoͤpfe wieder Hofnung. 


Friederich. 
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- Friederich. 
O! Dieſe müſſen Sie durchaus nicht fallen laſſen. 
Thexeſia. 
Warum nicht? Haben Sie die Guͤte, mich bieruͤber unge⸗ 
ſaͤumt zn belehren. 
Friederich. 


2 Es gab ja Leute, die glaubten, der Pabſt ſeye deswegen nach 
Wien gekommen, um feinen Seegen über das, was Joſeph in Kir chen⸗ 
ſachen vorgenommen habe, zu ertheilen. 

Thereſia. 
O, wie ſchoͤn ware das! 

i Friederich. 
Andere behaupteten, ſeine Abſicht ſeye geweſen, durch guͤtliche 
Unterhandlungen den Kayſer zum Wiederruf zu bringen. 

Therefia. 
Ich weiß nicht, watz ich zu dieſem ſagen ſoll. 

Friederich. 
Noch andere dachten fo: Der Pabſt babe beſorgt, da der 

- Rayfer gleich im Anfang fo raſch zu Werk gebe, fo werde er in Zukunft 
noch hiziger ſeyn. Er babe ſich alfo alle Mühe gegeben, das ganze Gye 
ſtem, nach welchem verfahren werde, zu entdefen, 


x Thereſia. 
Ich forge, dieſe Bemuͤhung fen ihm fehlgeſchlagen. 
Friederich. 
Warum, Madame? 
Therefia. 
Weil ich meinen Sohn kenne, der feine Geheimniſſe micht gern 


errathen läßt. 
Friederich. 
Er konnte doch boffen, durch freundſchaftliches Betragen und 
fanfte Unterredungen dieß und jenes berauszubringen! 
viertes Stuͤck. K Friederich 
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; Therefia. ’ = 
Ich zweifle faſt; fo wahr es iſt, daß mein Sohn fehr offen, 
herzig und freymuͤthig feyn kann. \ 


Friederich. 

Man glaubte auch, der Pabſt habe gehoft, es dahin zu brin⸗ 
gen, daß ihn der Nayſer an den kuͤnftig vorzunehmenden Reformen werde 
Theil nehmen laſſen. ap ety % 
| Therefta. 

a Das ließe fih Hiren! Wenn ſich der Pabſt durch perſoͤuliche 
Vorzuͤge Liebe und Achtung bey meinem Sohn erwarb, fo konnte er es weit bringen. 


Friederich. 5 
Man wollte auch von Nebenabſichten ſagen, z. B. feine per⸗ 
ſönliche Erſcheinung würde die wider Rom arbeitende Miniſter in ihrem 
Dienſteifer erkaltend machen: fein Anſehen, die von ihm bekannte From: 
| migfeit, feine groſſe Herablaſſung, ſeine Freundlichkeit, ſeine hervorſte⸗ 
bende Eigenſchaften, wuͤrden uͤberall, bey Vornehmen und Geringen, bey 
allen Gattungen von Leuten einen ihm und feinem Stuhle vortheilhaften 
Eindruck machen; er wuͤrde die ganze Nation an ſich ziehen, und dadurch 
bewuͤrken, daß man das ſchon geſchehene wieder zuruͤcknehme. 


—— — 


Thereſia. 
\ Sie erſchroͤken mich aufs neue, Sire. O die Lage meines 
Sohnes war bey dieſem außerordentlichen Beſuch hoͤchſt bedenklich. 
Friederich. 


Ich gebe Ibnen vollkommen Recht. Doch wuͤrde ich mir, 
wenn ich in ſeiner Stelle geweſen ware, zu helfen gewußt haben. — Ich 
geſtehe es, ſeine Situation war kritiſch, wie Sie ſagen. Jedermann, 
ganz Europa, beobachtete feine Schritte genau. Der Gegenſtand, wo⸗ 
ruͤber ihn der Pabſt eines andern belehren wollte, war wichtig genug: 
nichts geringeres, als ſeine Rechte, die er zu behaupten ſuchte, und de⸗ 
ren Behauptung doch mit den Begriffen des Pabſts ſich nicht gut reimen 
ließ. Und mitten in dieſem Geſchaͤfte will ihm der Pabſt, eine Perſon, 

aus dem Ihre Glaubensgenoſſen weiß nicht, was, machen, den fie ſuͤr 
den ſichtbaren Mittler zwiſchen Gott und Menſchen halten, deſſen 
Seegen fie unerhörte Wuͤrkungen zuſchreiben, in deſſen Haͤnden fie die 

a Schluͤſſel, 
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Schluͤſſel des Himmels und der Soͤlle zu (eben vermeinen, auf andere 
Wege bringen, ihm zuſprechen, daß er von dem angefangenen ablaſſe, und — 


Thereſia. 

Ich weiß, was Sie noch weiter ſagen wollten. — Ohne 
Widerſpruch war das ein boͤchſt ſonderbarer Auftritt. Ach! in welche 
Entzuͤkung werden meine gottesfuͤrchtige Wiener über dem Anblick des Erz⸗ 
bitten der Kirche gerathen ſeyn! Mit welchem Durſt feinen vaͤtterlichen 
Seegen eingeſogen haben! 

: Friederich. 

2 Ich denke, daß Sie es ziemlich errathen haben, Madame? 
Wie der Pabſt in die Stadt einzog, fo Tief alles, um ihn zu ſehen. 
Sie ſchauten durch die Fenſter in den Wagen hinein, und vergaßen daruͤ⸗ 
ber auf die Kntee zu fallen, wie es der Pabſt, und feine Begleiter aus 
Italien ohne Zweifel erwartet batten. Noch etwas im Vorbeygehen! 
Vor der Ankunft des Pabſtes ſoll ſich der Kardinal Erzbiſchof von 
Wien erkundigt haben, ob man dem heiligen Vater bey feinem Einzuge 
die Glocken laͤuten duͤrfe? 

Thereſia. 
Ich bitte, Sire, was hat mein Sohn geantwortet? Was doch? 
* Friederich. 
Richts anders, als was ich auch würde geantwortet haben: 
Warum nicht. Serr Kardinal? Die Glocken find ja Ihre Artillerie. * 


Thereſia. 


Ach Sire! — 

Friederich. 

Ich ſehe, Sie find geruͤhrt, Madame? Vielleicht aber über 
das noch weit mehr, wenn ich Ihnen fage, daß bey dem Gedraͤnge 
nach dem Seegen des heiligen Vaters mehrere erdruͤckt wurden? 

Thereſia. 
Ich weiß es nicht. Die armen, oder die glückfeligen Leute? 
Friederich. 

Manchen wurden, da eben der ſeegensreiche Pius vom Bal⸗ 
kon berunter den Seegen ertheilte, die Beine zertreten, die Rippen 
zerſtoſſen, die Kinder in Mutterleibe zerquetſcht, die Uhren und 
Geldbeutel geſtolen. K 2 Thereſia. 


— 
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Thereſta. 
Ueber dem Anblik des Pabſts konnten ſie alles vergeßen. 
| Friederich. 
In der That Madame! beſonders die, die zu Tode gebrüft 
wurden. Sie hatten doch den Seegen des Pabſts weg. Lieber gedruͤkt 
und gequetſcht, daß die Seele ausfaͤhrt, als keinen Seegen! : 


Thereſia. 
O, Sire, ich bitte! — 
Friederich. 
Die Damen draͤngten ſich, den heiligen Pantoffel zu kuͤßen. 
Thereſia. 
Kein Wunder! Denken Sie, was Sie wollen. 
\* Friederich. 
; Auch kraͤnkliche Kavaliere baten ſich das Gluͤck von Ihro Sei⸗ 


ligkeit aus, daß ihnen der Pantoffel ins Haus geſchickt werden möchte, 
um N verehren. kuͤſſen ꝛc. zu koͤnnen. 


Thereſia. 
Der Pabſt wiligte doch darein 2 
Friederich. 

Naturlich! . 


T 
Gluͤckliche Stunde für 8 ert Und was richtete denn der 
gute, herrliche Pabſt aus? 
Friederich. 


Er war febe wohl mit dem Zayfer e Schſieſſen Sie 
nun hieraus, was Ihnen beliebt. 도 


| Therefia. 
Worinn bewieß er ſeine Zufriedenheit 7 
Frlederich. 

Er hielt vor ſeiner Abreiſe noch Conſiſtorium, und bezeugte, 
wie angenehm und erfreulich es ihm geweſen fen, den von ihm jederzeit ſo hoch 
geſchaͤzten Kayſer wuͤrklich zu ſehen, und ihm feine e Liebe zu bezeugen. 

Ie 
Das klingt benlih! - Friederich. 


[ 1 
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Friederich. 

Das iſt noch lange nicht alles! Er fezte hinzu, daß er vers 
möge feines Amtes ihn oͤſters geſprochen habe, und gezwungen gewe⸗ 
fen ſeye, fo wohl feine auſſerordentliche Leutſeeligkeit, da er ihn mit allen 
möglichen Ehrenbezeugungen in feinem Nayſerlichen Pallaſt aufgenommen, 
und taglich auf das herrlichſte bewirrbet, als auch feine beſon⸗ 
dere Gdttesfurcht, feine große Geiſtesgaben, und feinen uns » 
glaublichen Fleiß in Geſchäften zu bewundern. 


2 Thereſia. 
Vortreflicher Sohn! . Anberungs » und liebenswuͤrdiger 
Vater der Glaubigen! f 
Friederich. 


Keinen geringeren Troſt, fuhr der beredte Praͤlat fort, 
babe er in ſeinem Herzen daruͤber verſpuͤrt, und ſeye — merken Sie wohl, 
Madame, — in ſeinem iunerſten Recht daruͤber aufgerichtet wor⸗ 
den, daß er gefunden, daß ſich Froͤmmigkeit und Religion in der glaͤn⸗ 
jenden Hauptſtadt des Kayſers nicht nur, fonder auch bey allen Völkern 
der Rayſerlichen Staaten, die ihm auf feiner Herreiſe entgegen gekommen fener, 
unverlezt und ungekraͤnkt erhalten. Sie verſtehen doch dieß alles, Madame ?. 


Thereſia. 
Es iſt ja deutlich? Ich misgoͤnne es meinem Sohne nicht. 
Aber gewiß hat er, da er dieſe lieblichen Worte hörte, die Regierung feiner Mut ⸗ 
ter geſegnet, die ihm ein fo gottesfuͤrchtiges Volk erzogen und hinlaſſen hatte. 
Friederich. Waun 
Niemal, beſchloß er endlich, niemal werde er aufhoͤren, dieſe fel« 
tene Gottes furcht bey Serren und Linterrhanen, 10 wohl anzuruͤh⸗ 
men, als auch durch fein inſtaͤndiges Gebet zu unterſtuͤzen. 
Tbereſia. ' 
Sie bezaubern mich, Sire! 
Friederich. 
So ſtolz bin ich nicht, das überlaffe ich dem Redner, und 
wuͤnſchte, daß Sie es ſelbſt gehört Hatten, ; 
Thereſia. ; 
O wie bruͤnſtig wuͤnſchte ich es! t 
83 Friederich. 
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Friederich. 
75 Am beſten gefiel mir das, daß er am Ende noch verſprach, den 
allmaͤchtigen Gott zu bitten, auf das dringenſte zu bitten, daß er, der 
keinen verlaſſen, der zu ihm zu kommen trachte, den Kayſer in feinem bei 
ligen Vorhaben beftätige, und mit dem fruchtbaren Thau feines 
himmliſchen Seegens uͤberſchuͤtte. Wahrhaftig, der Pabſt uͤbertraf ſich ſelbſt! 


Thereſia. 
Darf ich Ihren Verſuchungen trauen, Sire? 
Friederich. ^ 


Warum nicht? Vielleicht beſſer, als Joſeph den boldbſeeligen 
Zuſagen des Pabſts. 
Thereſia. 


Wie, dem Pabſte nicht trauen 2 


Friederich. | 
Könnten Sie doch nur Ihren Sohn fragen! 
Therefia. 


Ich hoffe, auch ohne ihn ſelbſt zuhoͤren alles, von feiner Gots 
tesfurcht, die ja der Pabſt ſelbſt mit Augen geſehen, und mit Nachdruck 


geprieſen hat. . 
Friederich. 

Ich auch! Aber erlauben Sie mir nun nur noch etwas weniges 
davon zu ſagen, ob der Pabſt feine Abſicht bey feiner Reiſe erreicht habe, 
oder nicht? 

; Cherefia. 

Er kam im Namen des heiligen Peters. Und da mußte 

ihm wohl alles gelingen. 


| Friederich. 5 
Sie billigten ja vorhin alle Reformen Joſephs? Wie fol 
ich das verſtehen? 
Thereſia. 
Nichts iſt leichter, als das zu vereinbaren, was Sie für wider⸗ 
ſprechend halten. 
Friederich. 


Wie denn? Thereſia. 


Thereſia. ' . 

Der Pabſt bittet für meinen Sohn, daß der Himmel alles das 
ſeegnen wolle, was Er zum Beſten der Religion und der wahren katholi⸗ 
ſchen Kirche vornehmen werde. Und mein Sohn thut nichts, als woruͤber 
er den Seegen und Beyſtand des Simmels erlangen kann. So bleiben fie 
beyde gewiß gute Freunde. » 

Friederich. 

Ob Joſeph auch Ihrer Meinung iſt, Madame? Sie haben die 
ganze Sache ſehr kurz gefaßt. Das berge ich Ihnen nicht, der Pabſt hat bey 
ſeinem Beſuche in Wien vielleicht mehr Eindruck gemacht, als man je glauben 
wird, und als — — lieb kun mußte. 


Thereſia. 


Beneideten aber andere Katholiſche Monarchen den deutſchen 
Kayſer nicht über der Ehre, die ihnen fo ausfchlieffend wiederſuhr? 


Friederich. 
Ich zweifle! „Doch kann ich nicht eigentlich in der Seele eines 
Katholiſchen Fuͤrſten hineindenken. — 
Thereſia. 


Ich fuͤhle es ganz, was es meinem Sohne geweſen ſeyn 
mußte, da er dieſes Glück genoß. 


때 


Friederich. 
Gewiß fuͤhlen Sie es nicht ſo, wie er. Glauben Sie mir, 
Madame. — ay 
Thereſia. 
Beſuchte er nicht auch noch andere Höfe, bey feiner Hin: und 
Herreiſe? 
Friederich. 


Keinen! das lieſſe die Etiquette des geiſtlichen Monar⸗ 
chen gegen Prinzen, die weit unter ihm ſind, nicht zu. 


Thereſia. 
Sie haben Recht. Ich haͤtte nicht fragen ſollen. 
Friederich. 5 
Alles, was katholiſch war, eilte zu feinen Fuͤſſen, auf der 
Meife nach Wien und nach Rom. Thereſia. 
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Thereſia. : 
merkwürdiger und geſeegneter Zeitpunkt für die Nechtglaw 
tige Einwohner Deutſchlands! 
Friederich. 

Merkwürdig, freylich, auch für die Nichtkatholiſchen. 
Denn dieſe hatten doch auch etwas zu ſchwazen, ungeachtet es fie in der 
Hauptfache lediglich nichts angieng. Und geſegnet? Der Pabft ſegnete 
fie fleißig, wo er binkam. Ob fie geſegnet wurden, weiß ich nicht, 
hoffe es aber zu ihrem Vergnuͤgen. ; 

N Therefi - | 

Wenn je Ihre Hofnungen gegründet waren, fo gebört dieſe 

darunter. Ich freue mich herzlich mit ihnen. 
Friederich. 

Darüber werden Sie ſich doch wundern, wenn ich Ihnen 
ſage, daß der ehemal bey Ihnen in fo groſſer Gnade geftandene Aardtı 
nal und Erzbiſchof von Wien, Migazzi, nicht mehr fo hod) am Brete N 0 - y 

Thereſia. 
Migazzi, ein verdienſtvoller Praͤlat? 
Friederich. 
Joſephe Reformen follen ihm nicht eingeleuchtet haben. 
: | Thereſia. 
Sie machen mich aufs neue ſorglich. 


Frieberich. 
Es iſt nicht anders. Aber freylich! Niemand kann zween Herren dienen. 


Thereſia. 
Wie veränderlich iſt der Schauplaz der Welt! 


Das Finite und lezte Stuck, fo noch vorzüglich intereßant, und den Bayeriſchen 
Ländertauſch betrifft, wird in drey Wochen den Beſchlus machen. 


* 
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